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VORWORT. 



Leider werden die sogenannt „gebildeten" jüdischen 
Kreise, die zumeist in einer ausserjüdischen Gedanken- 
welt erzogen worden sind, im allgemeinen von der 
Meinung beherrsch!, die wissenschaftlichen Wahrheiten 
stünden mit den Prinzipien der jüdischen Lehre in 
Widerspruch und das Leben habe dem praktischen 
Judentum den Boden entzogen. Dieses Werkchen, 
zum grossen Teil bestehend aus in den letzten Jahren 
vom Verfasser im »Israelit* veröffentlichten Aufsätzen, 
bezweckt jene Kreise von der Falschheit ihrer Voraus- 
setzungen zu überführen und ein richtiges Verständnis 
des Judentums und eine wünschenswerte Empfänglich- 
keit für dasselbe anzubahnen. Einzeluntersuchungen 
muss es überlassen bleiben, die verschiedenen Gebiete 
einer jüdischen Apologetik fachwissenschaftlich und 
erschöpfend zu behandeln. 

Das Problem der Willensfreiheit und der Unsterb- 
lichkeit ist hier nur so weit als unbedingt nötig 
gestreift worden, zumal der Verfasser diese Themen 
in seinem Werke »Ausflüge in das Reich des Geistes 



- VI - 

und der Seele* bereits eingehend behandelt hat. Da- 
gegen war es notwendig einen Teil des in seinem 
Buche »von der Wiege bis zum Grabe" erschienenen 
Artikels »Gott* auch diesem Werkchen einzufügen, 
denn der oberste Begriff einer Religion ist die Gotles- 
idee. Erst aus diesem Leitbegriff heraus können alle 
religionsphilosophischen Fragen behandelt werden. 

Der Verfasser bemühte sich alle zu behandelnden 
Probleme religionsphilosophischer Natur so weit es in 
seinen Kräften stand, volkstümlich darzustellen, obgleich 
er sich dabei bewusst war, dass es mit populären 
Darstellungen in der Regel recht eigentümlich geht. 
Bezeugt man allzufreundliche Nachsicht für den Laien- 
verstand, so wirkt der gutgemeinte Belehrungseifer 
verdriesslich; will man mit aussergewöhnlichen Bildern, 
Vergleichen, witzigen Einfallen etc. aufwarten, so leidet 
nolens volens darunter die Wahrheit; gibt man nur 
einen Abriss, so ist alles zu flüchtig u. s. f. 

Ob der Verfasser allen Klippen ausgewichen ist, 
das möge der freundliche Leser beurteilen. 

Neuchätel (Schweiz), im Ssiwan 5668. 

M. Ascher. 
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EINLEITUNG. 



Kein Zeitalter hat eine solche Fülle von epoche- 
machenden Erfindungen und wissenschaftlichen Ent- 
deckungen aufzuweisen, als das unsere. Kein Wunder 
drum, wenn die Menschen geblendet werden von ihren 
Erfolgen, wie man geblendet wird von der Ffille des 
Lichts. Viele glauben so sehr an des Menschen Ver- 
stand undXunst, dass sie es wagen, selbst die höchsten 
Begriffe der Menschheit, Gott, Vorsehung und Unsterb- 
lichkeit als hohle Schälle zu bezeichnen, nur weU man 
sie in keine Retorte legen xmd weil man sie nicht zu 
sezieren Vermag. Man wird entgegnen, dass es schon 
seit Jahrtausenden solche Hochmutsnarren gibt, die 
glauben, die Gottheit leugnen zu dürfen und doch nicht 
zu begreifen vermögen, wie ein Grashalm entsteht. In-' 
des gab es wohl keine Zeit, in der in dem Bewusstsein 
auch des Volkes der religiöse Glaube so sehr untergraben 
war, als gerade in der unsrigen. 

Wer jmöchte verkennen, dass leider auch auf das 
jüdische Volk die allgemeinen Strömungen des Tages 
von grossem Etnfluss sindl Immer stärker wird der 
Verfdl der alten Formen des religiösen Glaubens, immer 
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mehr greift Gesinnungslosigkeit um sich. Auch in den 
Ereisen, in welchen die Eltern noch in der Betätigung 
der Gottesgebote; in dem Festhalten der Traditionen 
der Ahnen ihre schönste Aufgabe erblicken, sehen wir 
leider nur allzuhäufig die Kinder die en^egengesetzte 
Richtung einschlagen. Was bringt es dem Judentum 
Nutzen, dass Eltern und Grosseltem den Namen Gottes 
verherrlichen, wenn doch das junge Geschlecht, dem 
die Zukunft gehört, dem sogenannten Zeitgeist huldigt! 
Da geben sich Eltern redlich Mühe, ihre Kinder dem 
Glauben zu erhalten und gleichwohl gelingt es ihnen 
nicht. Und wenn es ihnen gelingt, ist es nicht aUzu- 
häufig nur dem unselbständigen Geist oder dem zufällig 
guten Naturell des Kindes zu verdanken, wenn es sich 
noch als Erwachsener nach den geschätztenUnterweisungen 
der Eltern richtet? Wir leben nicht mehr, wie früher, 
abgeschlossen in unserem Ghetto, wo uns in unseren 
Anschauungen niemand störte. Wir schicken vielmehr 
unsere Knaben in die Gymnasien und auf Hochschulen, 
wo sie in Berührung kommen mit allen Geistesströmungen 
der Gegenwart. Müssen wir es nicht erleben, dass 
13 jährige Tertianer nach Hause kommen mit der Mel- 
dung, heute habe der Lehrer dies oder jenes, was bis 
jetzt für heilig galt, als Unsinn oder Aberglaube 
bezeichnet. Wohl vermag das Beispiel der Eltern viel, 
aber man vergesse nicht, dass nicht das Haus allein, 
sondern auch die Schule das MUieu des Jünglings bildet. 
Bei Studierenden gar geht man wohl nicht fehl in der 
Annahme, dass das von den Lehrern Erlernte von wesent- 
licherem Einfluss sei, als das von den Eltern Gehörte. 
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Wie sieht es nun aber auf unseren Schulen und Uni- 
versitäten aus? Meinung steht Meinung gegenüber^ so 
viel Köpfe, so viel Sinne. Die Dinge werden gemessen 
mit dem Massstabe der Voreingenommenheit^ und nur 
Ausnahmenaturen gelingt es^ sich vollständig sachlich 
zu verhalten. Jeder Lehrer möchte gern das bestätigt 
finden, was sonst seine Meinung, seine subjektive Ueber- 
zeugung ist. Wenn dies schon bei allen geschichtUchen 
Vorgängen der Fall ist, um wie viel mehr triflffc es erst 
zu bei Religionsbetrachtungen, die hinübergreifen in die 
Gemüts weit. So viel steht fest: der Dutzendmensch 
wird nur in den seltensten Fällen befähigt sein, sich in 
Religionsangelegenheiten eine eigene Meinung zu bilden. 
Aber auch unter den denkenden Jünglingen wird es 
nur Ausnahmegeistern gelingen, sich aller Idole zu ent- 
äussern und eine objektiv richtige Weltanschauung zu 
gewinnen. 

Wie können wir nun verhüten, dass unsere Kinder 
glauben, schon Geistesfreiheit errungen zu haben, indem 
sie sich ganz vom Glauben an das los machen, was 
man nicht sehen, hören oder tasten kann? Wie können 
wir bewirken, dass unsere Kinder wieder getrieben 
werden nach dem bleibenden Gute inmitten der irdischen, 
vergänglichen Freuden der Erde, dass sie wieder in der 
Lehre des Judentums das Höchste und Heiligste er- 
blicken? Wie stellen wir es an, dass unsere Kinder 
wieder geläuterte Religiosität, reine Sitte und Lebens- 
heiligkeit pflegen? 

Wahren Erfolg gibt es da wohl nur auf einem 
Wege: Zeigen wir unseren Kidnem, dass man von 



tmserer rwrrpii mnn noch heute mit Yollem Recht sagen 
könne: tA n»! ro rhsi nin nnn roi ro n^Di ro ym rrarjpn 
.(.T3 'n nü» '»fnc) moNn roie mtD -f T**^ J^^'^* »Bewege 
dich fort und fort in der Gotteslehre^ denn alles ist in 
ihr enthalten; schau in sie hinein, werde alt und grau 
in ihr, und weiche nicht von ihr; denn du findest nichts 
Besseres als sie"". 

Da unsere min allen Anforderungen der Wissenschaft 
gerecht wird, so haben wir, auf dem Boden unserer 
Religion stehend, die Forschung durchaus nicht zu fürchten. 
Das Gegenteil ist der Fall. Die Forschung hilft uns, 
der Welt gegenüber unseren- Standpunkt als den richtigen 
zu kennzeichnen. Wohl ist es wahr, dass unsere Re* 
ligion nicht der wissenschaftlichen Stütze bedarf, um 
doch von dem Gefühlsmenschen in ihrer ganzen Be- 
deutung erkannt zu werden. Vergessen wir jedoch nicht, 
dass wir in einem Zeitalter leben, in welchem alles 
darauf ankommt, für jede Behauptung auch wissenschaft- 
liche Beweise zu bringen. Es hiesse heute die Religion 
verkleinern, wollte man angesichts aller Angriffe auf 
die Religion allen Problemen der Apologetik fremd 
bleiben und sich damit trösten, dass die Religion vor 
der Wissenschaft gewesen. Unsere Weisen selbst waren 
es, welche wissenschaftliche Bestrebungen hoch bewertet 
haben und hat^ 75a gar lehren: moTpnn at^nf? j?"n\n ^73 

{'nrrw^) IHIK^ n\ ^Wer Einsicht in die astronomischen 
Berechnungen der Himmelskörper gewinnen kann imd 
vernachlässigt es, von dem heisst es: Das Werk Gottes 
wollen sie nicht schauen und haben für seioer Hände 
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Werk kein Auge". — rpi"» p "»^rtt irai geht in der noipn 
seines Werkes nnnSn num gar so weit zu behaupten : 

|o rh's^ no ira 'py nopS ^sin«^ rütaw njn tt^K nnK dh 

DM .irr 'psB^m r^apn yno f? Tiani ppn 'v TToyn«^ ly üt3 
»n*» "itrwS y^n nn*w non -ötpos rrnn -onn jwdw oSym. 
„Bist du ein Mann ron Kenntnis und Einsicht und im 
Stande^ dir Erläuterung über das zu verschaffen^ was 
du von den Gelehrten im Namen der Propheten als 
Ueberlieferung empfangen hast^ nämlich über die Gründe 
der Glaubenslehren und die Begriffsquellen der Hand- 
lungeU; so bist du auch rerpflichtet dich ihrer zu be- 
dienen^ bis der Gegenstand dir klar erläutert ist und er 
dir, sowohl durch die Ueberlieferung wie durch die 
Vernunft als begründet einleuchtet; und unterlassest 
du es aus Lässigkeit oder Mutwillen, so ver- 
letzest du eine Pflicht, die dir deinem Schöpfer 
gegenüber obliegt''. Nur durch das Eindringen in 
wahre Wissenschaft und durch das Beschäftigen mit 
• den Methoden echter Wissenschaft vermag man die Wert- 
losigkeit jener Afterwisseuschaft zu erkennen, die sich 
gegen die Religion wendet, die nichts anderes gelten 
lassen will als was sich sehen und fühlen lä^st und doch 
so himmelweit entfernt ist, in das Wesen der Dinge 
einzudringen. 

An sich betrachtet ist es eine erfreuliche Er- 
scheinung, dass die Menschheit, wie es ganz besonders 
in unserer Zeit der Fall ist, das Bedürfiiis empfindet, 
von der Stufe des Glaubens auf die höhere des Wissens 
gehoben zu werden. Das Ziel der Erkenntnis ist Wahr- 
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heit, und die Wahrheit kann an Macht dadurch nur ge- 
winnen, wenn sie nicht nur geglaubt, sondern auch ge- 
wusst wird. Es ist unmöglich, dass in dem durch die 
unendliche Weisheit entstandenen öottesbuch irgend ein 
Gesetz vorhanden sei, das nicht seinen weisheitsvollen, 
naturgemäasen Zweck in sich trage. So viele bedeutende 
Gelehrte sind in wichtigen Fragen oft gerade entgegen- 
gesetzter Meinung, dass wir nicht das Recht haben, eine 
negative Kritik auch nur in einem Fall ohne weiteres 
anzunehmen. Es ist ein trauriger Umstand, dass gerade 
die Fortschritte der exakten Wissenschaften die Menschen 
dahin führten, das Mass des eigenen Geistes für das 
Aeusserste jeder möglichen Einsicht zu halten und in 
frevelndem Hochmut die höchsten Begriffe der Mensch- 
heit zu leugnen. Darf das Menschlein, welches nieder- 
kriecht vor einem Menschen, der ihm Brot gibt, das 
schwache Menschlein, abhängig vom Stich eines Insekts, 
vom Fall eines Steines, sich stolz unabhängig fühlen 
von dem Urheber des Weltalls? 

Dem echten Israeliten wird eine kritische Prüfung 
an Glaubensgewissheit nicht viel geben, was er nicht 
schon ohnehin hätte, und wird ihm auch nicht nehmen 
können, was er hat (Habak. 2, 5) iW irülOKD pnr „der 
Gerechte lebt in seinem Glauben". Wir müssen aber 
in heutiger Zeit allen Fragen der sogenannten Freidenker 
Rede und Antwort stehen können miip^'o»*? TK^ni^ no pni. 
Deshalb halten wir es für unsere Pflicht klarzulegen, 
dass die moderne Wissenschaft dem idealen Inhalte 
unseres Judentums nichts anhaben kann und dass das 
Leben den Forderungen unseres Judentums nicht hindernd 



im Wegd steht. Wir wollen zeigen, dass der wahrhaft 
religiöse Mensch und insbesondere der echte Jude, dessen 
Welt- und Lebensanschauung aus den Lehren der Thora 
geschöpft ist und dessen Handeln ron den Forderungen 
ihrer Qesetze geleitet wird^ in seinem Denken und Tun 
weder mit der Wissenschaft noch mit dem Leben in 
Widerspruch gerät, vielmehr durch die Gedanken und 
Lehren unserer 'ipf] min angeregt wird, wahre Wissen- 
schaft zu treiben und ein Leben zu führen, das wert 
ist, Leben genannt zu werden. 



^i^ 



Gott. 

Wir haben gut reden, der Mensch habe kein Recht 
von etwas anderem, als von Vorgängen und Tatsachen 
zu sprechen, aber nicht von wirkenden und tätigen Kräften 
und Mächten. Es gibt noch andere Dinge, die man 
nicht mit Augen sehen und nicht mit Händen greifen 
kann und die doch wahr sind. Selbst das gewöhnlichste 
Urteil ist das Spiel einer komplizierten Mechanik, das 
gemeinsame Schlussergebnis eines millionenfaltigen 
Räderwerks. — Der Mensch fühlt, dass seine sinnliche, 
physische Natur nicht sein ganzes Wesen ausmacht, 
dass die wahre Natur und Heimat seines Qeistes viel- 
mehr in einem Höheren liegt. Wir können uns nicht 
das Hirn aus dem Kopfe nehmen und eine Tat an und 
für sich betrachten, ohne auch zugleich an einen Täter 
denken zu müssen; wir können unmöglich unserem ganzen 
Denken Gewalt antun und einen Vorgang an und für 
sich beurteilen, ohne auch zugleich die Ursache des 
Vorgangs mit in Betracht zu ziehen. Nur ein wirkendes 
Wesen kann eine Handlung erzeugen, sonst ist die 
Handlung keine Handlung. 

Jede Bewegung oder Veränderung in der Welt lässt 
sich auf eine andere Bewegung oder Veränderung zurück- 
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flUiren und diese wieder auf eine Mhere. Es gibt 
keinen Grund^ der nicht ixrieder einer Begründung be- 
dürfte. Wir können nicht anders denken, als wie unser 
Hirn es uns diktiert. Unser Hirn ist nun aber so ein- 
gerichtet, dass wir für das Unveränderliche keine Vor- 
stellung haben, denn alles, was in den Bereich unserer 
Vorstellung fSUt, ist beweglich und ver&nderüch. Wenn 
wir also so denken, wie unser Hirn es uns eingibt, so 
müssen wir in der Kette der Bewegungen oder Verän- 
derungen nach rückwärts einmal eine Grenze setzen, 
gelangen also an einen Punkt, wo alle Bewegung oder 
Veränderung beginnt, d. h. verursacht wird. Natur- 
gemäss müssen wir nun alle Bewegung oder Veränderung 
einem Beweger oder Veränderer zuschreiben, der die 
erste Bewegung oder Veränderung hervorgebracht hat 
resp. dadurch bei jeder Veränderung oder Bewegung 
mitwirkt. Diese erste aller Ursachen können wir nicht 
anders als den Allvater, den Allmächtigen bezeichnen, 
denn von ihm stellen wir uns vor, dass er Macht besitze, 
die über unseren menschlichen Verstand hinausgeht. Er 
nämlich muss nach der Norm unseres Verstände^, der 
sich keinen unendlichen Begressus der Veränderung 
denken kann, unveränderlich und ungeschaffen sein und 
den Grund des Daseins in sich selber haben. Weil es 
uns nun ^ unmöglich ist, ein solches Wesen zu fassen, 
wir aber anderseits seine Existenz notwendigerweise 
erkennen, so sagen wir, er ist der Vater des Daseins, 
Gott, d. h. bei ihm ist alles möglich, er ist der AU- 
mächtige. 
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Aus der zweckmässigen Einrichtung namentlich des 
menschlichen Körpers lässt sich auf einen Urheber der 
Natur schliessen^ der die höchste Intelligenz darstellen 
musS; denn sonst mtisste ja alles Nützliche^ Herrliche> 
Zweckmässige, worin wir soviel verständige Absicht er- 
kennen, nur Werk des Zufalls sein und die wundervoll 
zweckmässige Anordnung so vieler Dinge müsste durch 
blindwirkende Kraft hervorgebracht sein. Kann es etwas 
Wunderbareres geben als das Auge?! Es besteht aus 
Lidern, Tränenapparat, Augapfel, Augenhöhle, die selbst 
wieder in viele kleine Teile zerfallen. Allein der Tränen- 
apparat zerfällt in Tränen-Wärzchen, -Pünktchen, -Röhr- 
chen, -Sack, -Nasengang und -Drüse, von denen ein jedes 
seinen besonderen Zweck hat. Allein die Augenhöhle 
besteht aus Stirnbein, Keilbein, Jochbein, Oberkieferbein, 
Gaumenbein, Tränenbein und Siebbein, und wenn auch 
nur eines dieser verletzt ist, erkennt man dessen Wichtig- 
keit. Soll ein solches Kunstwerk, wie das Auge, wirklich 
durch allmähliche Anpassung zustande gekommen sein 
und auf diese Weise als natürliche Schutzmittel die 
Augenlider mit den Augenwimpern und Augenbrauen 
erzeugt haben? ! — Für dies Auge nun ist keine Farbe 
wohltätiger und schonender als grün und blau. Der 
Himmel ist blau, das Erleid der Erde ist grün, ja selbst 
das Meer ist bald blau, bald grün — alles zum Heile 
des Menschen. — Das Wasser des Meeres ist salzig, 
damit vor allem dadurch die Atmosphäre gereinigt 
werde. — Hätten wir Menschen nichts als Wasser und 
Brot, so könnten wir auch leben. Wie reichlich ist 
jedoch unser Tisch besetzt, und die Erde bringt jährlich 
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so viel hervor, dass die Menschen noch Vorrat sammeln 
können ! Viele Erträgnisse verfaulen und gehen zu 
Grunde, -wenn man sie längere Zeit aufspeichert. Doch 
das gesündeste und nahrhafteste von allen, das Getreide, 
hat die Eigenschaft, dass man es noch mehr als zwanzig 
Jahre aufbewahren kann. Auch wächst Getreide in allen 
Zonen. Wo man wegen der grossen Hitze wenig ar- 
beiten kann, bringt der Boden durch seine grosse Frucht- 
barkeit auch bei wenig Arbeit reichliche Früchte hervor. 
Wo der Boden sehr kalt ist, liegen in der Erde Kohlen 
und findet man Torf; auch sind dort viele Tiere zu 
finden, deren dicker Pelz die Menschen erwärmt. — 
Die Sonne geht jeden Tag zur bestimmten Minute auf 
und unter. Der Mond hat seinen genauen Wechsel. 
Auch nicht eine Linie weichen die Himmelskörper aus 
ihren vorgeschriebenen Bahnen. Wie im Grossen, so 
ist es auch im Kleinen. Der Wandervogel kommt und 
geht, wenn seine Zeit da ist. Jede Pflanze hat eine 
bestimmte Zeit des Blühens und Welkens und einen 
bestimmten Ort. Jedes Gewächs hat seine eigene 
Bestimmung, glänzt in seiner besonderen Farbe und 
entwickelt sich in eigentümlicher Gestalt ; jedes bildet 
für sich eine kleine Welt und fügt sich dem Ganzen 
ein. Im Vergleich zum Ganzen ist jeder Teil natur- 
gemäss unvollkommen ; im Verhältnis zum Ganzen jedoch 
könnte auch der Teil nicht vollkommener und schöner 
sein, als er ist. — In der kalifornischen Wüste kommt 
ein Kaktus der gewöhnlichen Gattung Opuntia vor, der 
über der Erde knapp einen halben Meter Höhe erreicht, 
dagegen unter der Erde Wurzeln besitzt, die sich über 
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einen Bereich von etwa 5V2 Meter Durchmesser aus- 
dehnen und ziemlich dicht unter der Erdoberfläche hin- 
laufen. Durch diese Wurzeln ist der Pflanze die Mög- 
lichkeit gegeben, eine sehr grosse Menge von Regen- 
wasser aufzusaugen. Mitunter muss der so aufgespei- 
cherte Wasservorrat für ein ganzes Jahr ausreichen, um 
die Pflanze bei fortgesetzter Dürre am Leben zu er- 
halten. So haben viele Pflanzen in der Wüste die 
Fähigkeit erhalten, sich durch Wasseransammlung in 
ihren Geweben gegen die Austrocknung zu schützen. 
Wer erkennt hier nicht die Hand der gütigen Vor- 
sehung! £s ist allerdings wahr, dass wir in so und 
so viel Fällen die zweckmässige Anordnung nicht er- 
kennen, aber dies liegt höchstwahrscheinlich nur daran, 
dass wir die Endabsicht, die sich damit verbindet, nicht 
erfassen. In den weitaus meisten Fällen vermögen 
wir mit unseren schwachen Geisteskräften zu erkennen, 
dass die erschaffende Kraft, die die Ursache aller Ur- 
sachen ist, die höchste Intelligenz repräsentiert. Wie 
könnte auch wohl eine blindwirkende Kraft Dinge her- 
vorbringen, die ohne hohe Vernunft nicht einmal begriffen 
werden können, geschweige, dass es zu deren Erzeugung 
nicht der höchsten Vernunft bedurfte. Der Vater des 
Daseins, Gott, der Allmächtige, ist also nicht nur all- 
mächtig, sondern auch allweise. 

Es grenzt geradezu an Unmöglichkeit, Sonne, Mond 
und Sterne, das grenzenlose Firmament des Himmels, 
dieses wunderbare Weltall, welches den mit der 
Fähigkeit des Denkens ausgestatteten Menschen umfasst, 
als ein Resultat blinden Zufalls oder der Nodwendigkeit 
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zu betrachten. Die Naturwissenschaft kann keinen 
Schritt ausserhalb des physischen Gebiets tun, weder 
bejahend noch verneinend. Logische und moralische 
Gesetze sind supraphysische Gesetze und kann für diese 
nimmermehr die Naturwissenschaft Kompetenz haben und 
eine Erkenntnisquelle abgeben. — Es handelt sich für 
uns nicht darum^ durch eigentlich spekulative Erkenntnis 
Gott zu beweisen^ denn solche Beweise erfüllen Gott 
gegenüber das Herz mit einem gewissen Widerstreben^ 
indem der Geist des Menschen so %ielen Täuschungen 
ausgesetzt ist und in der Tat oft mit gleich guten 
Waffen der eine zu einem „für" und der andere zu 
einem „wider" gelangt. Es liegt vielmehr flir jeden 
Einsichtigen auf der Hand^ dass angesichts der uds um- 
gebenden herrlichen Schöpfung auf eine höchste Intelligenz 
als erste Ursache zurückgeschlossen werden muss. Je 
länger man darüber nachdenkt^ um so mehr gelangt man 
zur Erkenntnis, dass es notwendigerweise einen den 
Grund des Daseins in sich selber habenden allmächtigen, 
allweisen und allgütigen Schöpfer geben muss. Wenn 
wir über uns blicken und die gewaltige Pracht des 
Himmels sehen, so können wir nicht genug die Vernunft 
bewundem, die dies alles hervorgebracht. Ja, wir fühlen, 
dass unsere eigene Vernunft nicht ausreicht, die Be- 
schaffenheit des Weltalls zu erklären. Es ist nicht 
mehr als naturgemäss, wenn wir uns nun fragen : 
Woraus ist der Himmel entstanden ? Wer hat den 
Himmel gemacht ? Wie sehr man nun auch grübeln 
mag, man wird nie über das Wesen dieses Schöpfers 
etwas auszusagen vermögen. Je nach dem Erkenntnis-^ 
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grad der Menschen ist der Begriff „Gott*' bei ihnen 
ein sehr verschiedener; sodass in gewissem Sinne jener 
griechische Philosoph recht hatte, als er sagte : ^So 
denkt der Mohr sich seine Gatter schwarz, und wenn 
die Stiere denken könnten^ sie würden ihre Götter sich 
als Stiere denken/ Wenn der Mensch den Begriff der 
Gottheit auch noch so sehr verfeinert, ihre Macht und 
Vollkommenheit auch noch so sehr erhebt, so wird er 
, doch nie etwas Höheres daraus machen können, als das 
Ideal des Menschen. Wenn der Mensch der Gottheit 
Vernunft, Weisheit, Güte, Gerechtigkeit und Macht beilegt, 
so tut er es nur, weil er sich diese bei dem Ideal eines 
Menschen vorstellt. Es ist aber klar, dass Gott unend- 
lich erhabener sein muss, als es in Begriffen ausgedrückt 
werden kann, die der Mensch erst von den Eigenschaften 
seiner eigenen Natur abgezogen hat. Insofern ist es 
wahr, dass der Begriff „Gott*, wie ihn die Menschen 
haben, von den Menschen und nach den Menschen ge- 
bildet ist. Nur in dem Menschenbildnis ist das höchste 
Wesen den Menschen nahe. Doch jeder Verstandige 
wird sich stets bewusst sein, dass Gott weit über alle 
menschlichen Begriffe hinaus erhaben ist. Vergebens 
werden wir nach einem Namen sinnen, der die Allmacht, 
Allgüte und Allweisheit Gottes fasst. So wie man ihn 
in alten Zeiten einfach und doch alles umfassend Dyu- 
patar, Dyaush-pita, Zeuspater, Jupiter, Tiu oder Zio 
nannte, was alles Himmel-Vater bedeutet, so werden 
auch wir, wenn wir uns niederwerfen vor dem Herrn 
des Weltalls, ihn nur in der Kindersprache anreden 
können : Vater des Paseins, Vater, guter Vater ! 
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Wozu soll uns das Gebet ? Das Gebet drückt diet 
Anerkennung der unendlichen Macht und Güte Gottes 
aus und bringt dem Menschen zugleich die eigene Armut 
und Hilfsbedürftigkeit zum Bewusstsein. Der Mensch 
wird, wenn er die Macht Gottes und seine eigene Ohn- 
macht sich vergegenwärtigt, bestrebt sein, einen guten 
Lebenswandel zu führen, und dies ist ja schliesslich 
doch das einzige, was der Mensch tun kann, Gottes 
Wohlgefallen zu erregen. Wahre Religion besteht darin, 
Eigenschaften zu erwerben, durch welche man sich den 
Menschen nützlich und ihrer Achtung und Liebe würdig 
machen kann. Der Mensch stellt sich Gott vor als all- 
weise und allgütig. Deshalb muss der Mensch nach 
Weisheit streben, Wohltätigkeit üben, zum Heile seiner 
Mitmenschen arbeiten, zur allgemeinen Glückseligkeit 
beitragen. Wenn wir nur denken, so finden wir eventuell 
einen Gott, der nur dem Verstände, dem logischen 
Denken genügt. Doch das ist nicht der wahre, der 
höchste Gott. Der wahre Gott ist ein Gott, der auch 
dem Herzen genügt, ein Gott, dem man zu danken ver- 
mag. Der wahre Gott ist der Gott der höchsten Ver- 
nunft, in welcher Verstand und Gefühl zu eins ver- 
schmelzen, jener Vernunft, die mit dem Gewissen und 
der moralischen Gesinnung eins ist. Und diesen Gott 
finden wir nur durch das Gebet. 

Gott hat dem Menschen Vernunft gegeben, damit 
er durch Pflege derselben allmählich zur Erkenntnis 
unserer heiligen Thora gelange. Je mehr wir unsere 
Vernunft ausbilden, je höher wir steigen auf der Stufen- 
leiter geistiger Errungenschaften, desto mehr neue 
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Ctosichtskreise gewinnen wir. Unser Blick dehnt 
sich immer weiter aus^ unsere Herzen werden immer 
weiter^ alle Dinge^ die wir verstehen^ bekommen einen 
anderen, einen tieferen Sinn. Immer kleiner dünkt uns 
die Welt, wir nähern uns immer mehr den himm- 
lischen Sphären. 
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Erkenntnis und Otfenbarting^ 

Der Endzweck des Menschen ist^ das Qöttliche in 
sich zur möglichst vollkonunenen Geltung und Ausbildung 
zu bringen. 

Wie ist nun dieser Endzweck zu erreichen? Diese 
Frage deckt sich wohl mit der Frage, wie können die 
Menschen zu wahrhaft vernünftigen Wesen werden? 
Wahrhaft vernünftig handeln muss wohl schliesslich das 
letzte Ziel sein, denn alle anderen Ziele sind darin 
enthalten. Wie kann man also wahrhaft vernünftig 
handeln? Insofern, als ja jeder normale Mensch denkt, 
will und handelt und allgemeine Verhältnisse und Ge- 
setze erkennen kann, ist ja jeder Mensch vernünftig zu 
nennen. Wir finden aber, dass dieses Denken, Wollen 
und Handeln des Menschen häufig voller Irrtum und 
Dummheit ist. 

„Er nennt's Vernunft und braucht's allein. 
Nur tierischer als jedes Tier zu sein." (Faust). 

Wir sehen also, dass Denken, Wollen und Handeln 
nicht immer nach den Regeln wahrer Vemünftigkeit vor 
sich geht. Der Mensch ist voller Vorurteile, die eine 
klare und sichere Erkenntnis hindern. Die Schranke 
unseres Ichs tritt uns überall hemmend entgegen. Wir 

2 
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messen alle Vorgange mit dem Massstabe unserer Indi- 
vidualität und nur sehr schwer fSllt es uns^ uns in 
fremde Verhältnisse zu versetzen. Es gibt Vorurteile 
der Erziehung (Familie und Schule), Vorurteile der 
Nationalität, Vorurteile des sozialen Kreises, Standes 
oder Berufes, Vorurteile der politischen Partei und Vor- 
urteile der Eonfession, und alle diese Idole hindern 
uns, die Wahrheit zu erkennen. Das Bedenkliche ist, 
dass wir uns nicht unseres Selbsts entäussem können, 
wodurch jedes Urteil getrübt wird. Erst wer sich von 
allen Vorurteilen emanzipiert, darf daran denken, nach 
wahrer Vernunft zu streben. Mit Absicht müssen wir 
sagen „zu streben*, denn ein anderes, schier Unüber- 
windliches hindert den Menschen daran, wahre Vernunft 
zu erlangen, nämlich die mangelnde Einsicht in die 
wirkliche Beschaffenheit der Dinge. 

Die Körperwelt, die wir wahrnehmen, ist ein blosser 
Schein, der derart organisiert ist, dass alles gerade so 
zugeht und eintrifft, als ob die wahrgenommene Eörper- 
welt ausser uns gerade so wäre, wie sie uns erscheint. 
Alle unsere Wahrnehmungen entsprechen den Grund- 
gesetzen unserer Erfahrung, doch unsere Erfahrung be- 
steht aus nichts, als aus unseren Sinneseindrückeh 
welche uns als Körper im Räume erscheinen. Sehen 
wir da oben nicht den Siriusstem leuchten und dort 
den Polarstem? Ei, ganz gewiss! Berechnen doch 
unsere Astronomen sogar die Entfernungen derselben 
von der Erde! Vom Sirius braucht das Licht 16 Jahre 
bis es zu unserer Erde gelangt, vom Polarstem 23 Jahre; 
und wenn heute das Licht der Milchstrasse erlösche. 
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sa Würden Taugende Ton Jahren yergehen^ bis wir eä 
nur gewahr würden. Was würden wir in der langen 
Zwischenzeit seken? Nichts^ als die letzte Lichtwelle^ 
die unser Auge trifft. Der Aether wird durch den Stern 
in wellenförmige Bewegung gesetzt^ und die zuletzt an 
unser Auge gelangende Aetherwelle verursacht das 
Sehen. Die Aetherwelle selbst ist ja aber^ wenn sie 
nicht gar nur Hypothese ist^ sicherlich dunkel, denn 
die Bewegung ist ja nichts, als ein Hin- und Her^ 
schwingen von unendlich kleinen Körperteilen. Dieselbe 
Bewegung auf unsere Haut fortgepflanzt, erzeugt Wärme, 
auf unser Auge übertragen, erzeugt Licht. Was wir 
Licht nennen, existiert also wirklich nicht in der Aussen- 
welt, sondern nur in unserem Auge. Das Qrundelement 
unseres Bewusstseins, die Empfindung, ist nur ein 
Symbol dafür, dass in der Aussenwelt etwas vor sich 
geht. Was jedoch vor sich geht, das weiss man nicht, 
und demzufolge hat die Empfindung auch nur subjektive 
Gültigkeit. Wohl kann man aus Empfindungsgruppen 
über die Beschaffenheit der Aussendinge die Vermutung 
hegen, dass den wechselnden Erscheinungen im Subjekt 
in den Aussengegenständen paraUellaufend ebenfalls ein 
Wechsel der Vorgänge entspricht. Falls nämlich in den 
Dingen an sich Willkür und ZuftiU obwaltete, könnten 
wir nicht von ihnen in so regelrechter, rythmischer, be- 
ständig sich wiederholender Reihenfolge affiziert werden. 
Ob die Gesetzmässigkeit in den Dingen selbst die gleiche 
ist) wie die ihrer Erscheinungen, bleibt eine offene 
Frage. Wir müssen uns bewusst bleiben, dass der 
Parallelismus von Denk- und Seinsnotwendigkeit nur 
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0]ne Hypothese ist und Hypothese bleiben wird; so lange 
der Böntgenstrahl nicht reicht; das Bewusstsein von 
inn^n zu pbotographieren. 

Für die empirische Wissenschaft bleibt es natürlich 
ganz gleich, ob das, was wir wahrnehmen^ wirklich 
existiert oder nicht, denn dieser Schein ist für uns der- 
artig organisiert; dass er uns dasselbe leistet wie die 
Wirklichkeit. Für jeden Philosophen jedoch, der es 
sich zur Aufgabe macht wahre Erkeuntnis zu erlangen; 
muss es äusserst deprimierend seiU; sich sagen zu müssen, 
dass alles auf Schein und Schatten beruht und den Be- 
griffen ihr realer Inhalt fehlt. 

Von unbedingter metaphysischer Wahrheit und 
GKlltigkeit kann also keine Bede sein. Wir sind nicht 
fähig das Wesen der Welt zu erkennen, und alle Er- 
kenntnis ist nur wahr in Beziehung zu unserem Geiste. 
Jede Erklärung hat nur relative Gültigkeit. Unser 
Denken, Fühlen und Wollen besteht aus nichts als Be- 
ziehungen; was wir sind, sind wir nur durch Gemein- 
schaft mit anderen Dingen. An sich betrachtet, löst 
sich unser ganzes Wesen in Schein und Schatten auf. 
Auch sehen wir überall die Grenzen der menschlichen 
Erkenntnis sehr eng gezogen. „Willst du wissen, armer 
Doktor, wie es zugeht, dass deine Arme und Beine 
deinem Willen gehorchen, deine Leber aber nicht? 
Forschest du, wie sich der Gedanke in deinem schwachen 
Geiste bildet und jenes Kind im Mutterleibe? Ich lasse 
dir Zeit, mir zu antworten. Was ist Materie? Deines- 
gleichen haben zehntausend Bände über diesen Gegen- 
stand geschrieben; sie haben einige Eigenschaften des 
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Stoffes gefunden, die Kinder kennen sie ebensogut wie 
du: aber was ist dieser Stoff eigentlich? und was ist 
der Geist; den du auf Lateinisch „Spiritus*' nennst, das 
heisst „Hauch*', und den du nicht besser zu bezeichnen 
weisst, weil du eben keinen Begriff Ton ihm hast? — 
Betrachte dieses Samenkorn, welches ich auf die Erde 
werfe, und sage mir, wie es aufschiesst, um auch nur einen 
Halm mit einer Aehre hervorzubringen. Erkläre mir, wie 
derselbe Erdboden einen Apfel im Gipfel dieses Baumes 
und eine Kastanie an dem nächsten Baum hervorbringt! 
Ich könnte dir einen Folioband von Fragen vorlegen, 
auf die du nur vier Worte erwidern könntest: „Ich 
weiss davon nichts." (Voltaire, Dictionnaire philosophique.) 
Niemand wird leugnen, dass durch die Errungenschaften 
der Naturwissenschaft für die Menschheit ein grosser 
und bleibender Gewinn erzielt worden ist. Jedoch geht 
es nicht an, nunmehr alles im Himmel und auf Erden 
für erklärt zu halten und das ganze Universum an ein 
Spinnengewebe zu hängen. Man hat einige Schritte 
vorwärts getan, indem es gelungen ist, viele physikali- 
sche und chemische Erscheinungen auf ihre allgemeinen 
Gesetze zurückzuführen. Doch damit hat man noch 
lange nicht das Wesen der Dinge ergründet, ja nicht 
einmal das organische Leben kann damit erklärt werden. 
Wenn wir nun erkennen, dass wir rein durch 
Wissenschaft kein klares Weltbild erhalten und dass 
alles endgiltige Erkennen Chimäre ist, so ist es ganz 
naturgemäss und wissenschaftlich gerechtfertigt, wenn 
wir das „es ist*" in ein „es scheint*", das „es kann** in 
ein „es könnte ** verwandeln. Niemand hat das Becht^ 
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uns deshalb in eine Kategorie mit gedankenmüden^ taten- 
Bchlaffen Skeptikern zu setzen, die aus Zaghaftigkeit und 
Furchtsamkeit zu gläubigen Mystikern werden. Wenn 
Relativismus schon Skeptizismus heisst, dann mttssten 
auch Berkeley, Kant, Fichte und Schopenhauer nur 
Skeptiker sein, und auch Dubois Reymond's „ignora- 
bimus", Virchow's „dubitemus", HäckeFs „restrigamus" 
würde nichts anderes sein, als die Altweibervorsicht 
klügelnder Zurückhaltung. Wie sehr wir uns auch gegen 
den Gedanken wehren, wir können uns nicht verhehlen, 
dass wir es letzten Endes mit einer unerkennbaren 
Substanz zu tun haben. Wie wir uns auch sträuben 
und was wir auch dagegen einwenden mögen, wir 
müssen schliesslich die Unerkennbarkeit des absoluten 
Weltengrundes zugeben. Was uns zugänglich ist, ist 
nur das Innen der Welt, die Bewusstseinsspiegelung, 
während ims das Aeussere der Welt unerklärlich bleibt. 
Selbst der rücksichtsloseste Evolutionist, Herbert 
Spencer, der Mann, der wie kaum ein zweiter vor ihm, 
tiefe Einblicke in die Natur getan und den ganzen Um- 
kreis der erfahrbaren Welt zum Gegenstand seiner Be- 
trachtungen gemacht hat, muss in seinem letzten Werke 
„Facts and conmients'' zugeben, dass vor allem Sein 
noch ein Etwas vorhanden gewesen sein muss, welches 
dieses Sein ins Dasein gerufen und zur Entwicklung 
befähigte. Der Mann, der alle Provinzen von Natur und 
Geist mit der Fackel des Ingeniums durchleuchtet hat, 
der jede Gefiihlsäusserung als Sentimentalitätsduselei 
und eines Philosophen unwürdig bezeichnete, muss nach 
mehr als sechzigjährigem Schaffen in seinem Artikel 
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„ultimate questions/ eingestehen: »Ich habe die Ueber- 
zeugung; dass der unendliche Baum ohne Anfang und 
ohne Ursache von jeher existiert haben muss^ und diese 
Ueberzeugung hat mir in den letzten Jahren ein Gefühl 
inneren Erschauems hervorgerufen." Was liegt also 
näher, als dass vor aller Entwicklung ein Etwas ge- 
wesen sein muss, die conditio sine qua non, ohne welche 
jedes Werden geradezu undenkbar wäre. Es ist nun 
aber ganz klar, dass dies ewig existierende, unwandel- 
bare Etwas, diese Voraussetzung aller Entwicklung, dies 
w^Wtrh pu^tn, welches Spencer „Raum*' nennt, für uns 
(rein formal genommen) Gott heisst, denn ob ich diesem 
Unendlichen, alles zur Entwicklung Befähigenden diesen 
oder jenen Namen beilege, gleichwohl: es verbinden 
sich mit diesem urewigen Wesen die Begriffe, die man 
von dem Schöpfer des Weltalls hat. „Name ist Schall 
und Bauch" (Faust). Der Name tut nichts zur Sache. 
Wenn wir also auf dem Boden der wissenschaft- 
lichen Erkenntnis überhaupt mit einem „Unerkennbaren'^ 
rechnen müssen — kann es da zu den wissenschaftlichen 
„UnWahrscheinlichkeiten" oder gar „Unmöglichkeiten" 
gehören, dass der allgütige Schöpfer sich seiner Geschöpfe 
erbarmt und ihnen in seiner Gnade die Wahrheit offen- 
bart?! Die gefundenen Wahrheiten des einen Jahrzehnts 
widersprechen oft den Wahrheiten des anderen Jahr- 
zehnts, ohne dass eine Entwicklung zu konstatieren 
wäre. Das am Sinai offenbarte Wort ist jedoch unver- 
änderlich wahr. Auch in dem grossen offenen Buche 
der Natur kann man die Gedanken des Ewigen lesen; 
aber erst durch die Offenbarung am Sinai treten wir 
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in eine höhere, innigere Beziehung zu unserem Schöpfer. 
Selbstverständlich muss der Mensch ernstlich beflissen 
sein, Wissenschaft zu treiben, um auch auf diesem 
Wege die Wahrheit zu erforschen. Wir dürfen uns 
nicht dadurch beirren lassen, dass die zu erforschende 
Wahrheit sich oft in seltsamen Resultaten äussert, dass 
dieselben Prinzipien oft in einer Epoche angenommen, in 
einer anderen verworfen, in wieder einer anderen wieder 
angenommen werden, um in einer nächsten wieder verwor- 
fen zu werden. Durch alle Wahngebilde hindurch muss 
schliesslich doch echte Wahrheit sich hervorringen. Die 
Gegensätze befruchten die Entwicklung, die sehr allmäh- 
lich, aber sicher sich kundgibt. Die Wahrheit kann an 
Macht dadurch nur gewimien,da8s sie nicht nur geglaubt, 
sondern auch gewusst wird. Am Ende der Zeiten wird 
es keinen Unterschied mehr geben zwischen Glauben 
und Wissen, denn dann wird bei allen Menschen der 
Glaube zum Wissen geworden sein. Wenn jemand je- 
doch nur der Wissenschaft huldigt, so geschieht dies 
auf Gefahr, dass man Zeit seines Lebens dem Irrtum 
verfallt, in der Meinung, es mit der Wahrheit zu tun 
zu haben. Deshalb hat uns Gott in seiner Huld durch 
die Offenbarung eine Richtschnur gegeben, die uns in 
unserer vermeintlichen Freiheit nicht etwa beschränkt, 
sondern gerade zu wahrer Freiheit verhilft. Nur der 
Tor kann es als einen unangenehmen, lästigen Zwang 
empfinden, sich nach den weisen Gesetzen der Offen- 
barung zu richten. Jeder Vernünftige jedoch ist über- 
zeugt, dass die Existenz des jüdischen Volkes nur dieser 
Offenbarung zu verdanken ist und dass die Befolgung 
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der göttlichen Gebote uns zum HeUe gereicht. Als 
Leitstern ist uns das untrügliche Wort Gottes gegeben, 
mit welchem alle wahre Wissenschaft letzten Endes 
zusammentrifft. 

Wenn es heute viele Menschen gibt, die nichts von 
einer Offenbarung wissen wollen, so ist Hauptursache, 
dass sich jene «Gebildeten" nicht mit dem Wunderbe- 
griff befreunden können. Wir wollen nicht verkennen, 
dass die erkennende Vernunft nach einem schon durchs 
Wesen der Erkenntnis geforderten strengen, gesetz- 
mässigen Zusammenhang des gesamten Seins und 
Werdens strebt. Für das heutige Vorstellen ist der 
Wunderbegriff noch dazu erheblich erschwert durch die 
in den letzten Jahrzehnten erfolgte Ausbildung des Be- 
griffs des „Naturgesetzes*" oder des strengen, alles Ge- 
schehen in der Welt bedingenden Kausalzusammenhangs. 
Das Wunder kommt dem modernen Bewusstsein als ein 
Ereignis vor, das allen Naturgesetzen zuwiderläuft, oder 
womit Gott durch unmittelbares Eingreifen die Ordnung 
des Weltalls durchbrochen hat. Da indes heute viele 
Gegner des Wunderbegriffs gerne tun, als ob jedenfalls 
Philosophie und Naturwissenschaft hierüber längst das 
letzte Wort gesprochen hätten, so können wir nicht unter- 
lassen, darauf aufmerksam zu machen, dass ein bedeu- 
tender deutscher Philosoph, nämlich der auch in den 
Naturwissenschaften gründlich gelehrte Hermann Lotze, 
es in seinem „Mikrokosmus, Ideen zur Naturgeschichte 
und Geschichte der Menschheit" (Buch IV, Kap. 3) es 
wohl für möglich gefunden hat, dass, während die Na- 
turobjekte mit ihren Kräften in der Form bestimmter 
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beharrlicher Gesetze wirksam seien^ eine wunderbar 
wirkende Macht die inneren Zustände dieser Dinge selbst 
kraft ihres inneren Zusammenhangs mit ihnen, ändern 
und hiermit auch den gewöhnten Erfolg des Gesetzes 
verändern kann^ ohne doch darum die fernere Giltigkeit 
dieses Gesetzes aufzuheben. Und nicht mit Unrecht 
meint ein neuerer Naturforscher, dass das Wort des 
Augustinus noch heute gelte: ;,£in Wunder steht nicht 
im Widerspruch zur Natur, sondern nur zu dem, was 
wir von der Natur wissen." 

Gott, der den Gestirnen ihre Bahn weist und die 
Erde, was noch im vorigen Jahrhundert, 1819 und 1861, 
geschehen, ohne Konflikt durch Kometenschweife hin- 
durchfilhrt, konnte auch das Manna regnen lassen, und 
am sechsten Tag für den siebenten mit. Er, der die 
Sonne geschaffen und den Mond, hatte auch die Macht, 
die Strahlenbrechung eine Zeitlang derart einzuschränken, 
dass es schien, als ob die Sonne stillstehe zu Gibeon 
und der Mond im Tale Ajalon. Er, der es so einge- 
richtet, dass der Sterbliche durch Forschuog allein nicht 
bis an den UrqueU der Wahrheit gelangen kann, und 
dass auch das angeblich tiefste Wissen kein Wissen ist, 
sondern mehr oder minder auf Glauben zurückzuführen 
ist, hat uns in seiner Barmherzigkeit imd Weisheit das 
Wahre, Schöne und Gute gelehrt. 

Armer Sterblicher! wunderst du dich über Wunder?! 
Die Natur selbst bietet uns ja trotz aller Fortschritte 
der Naturwissenschaft noch heute so viele Wunder dar, 
dass wir die ganze Natur selbst nur als ein grosses 
Wunder bezeichnen können. Unter dem Walten der- 
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selben allgemeinen Gesetze entwickeln sich aus Keimen^ 
zwischen denen man kaum einen Unterschied wahr- 
nehmen kann^ Organismen^ welche die grösste Unähn- 
lichkeit untereinander zeigen, deren jeder aber seine 
Form in unaufhörlichem Wechsel der Stoffe behauptet 
und fortpflanzt. Warum ist das Blatt der Eiche so ge- 
zackt und das Blatt des Ahorns anders? Was gibt der 
Lilie die Form; dem Veilchen das Blau, der Böse den 
Duft? Wahrlich! wenn man sich nicht mit lächerlichen 
Phrasen begnfigen will, muss man wohl darauf verzichten, 
hierfür eine Erklärung zu geben. 

Die Natur lehrt uns nur physische, nicht aber 
ethische Gesetze. Wir brauchten notwendig eine Moral 
und diese Moral musste notwendigerweise von einer 
Autorität herrühren, die erhaben ist über Vorurteile und 
Irrtümer der Menschen. Diese Moral konnte nur durch 
unseren Schöpfer gelehrt werden. Da in Aegypten die 
Zauberer eine grosse Bolle spielten, so war es klar, 
dass man unseren Brüdern jener Zeit nur durch Taten 
imponieren konnte, die noch viel bedeutender waren, 
als die Taten der Magier. In Aegypten mussten aUe 
Erstgeborenen sterben und Israel musste trocknen Fusses 
durch das Schilfmeer ziehen, dann erst — müyi m l^'^SK^l 
rajr — glaubten sie an Gott und an seinen Diener 
Moses. Nun erst konnte Gott in einer Offenbarung uns 
die Lehren geben, die die Basis einer wahren Beligion 
ausmachen. Die Wunder waren notwendig, um den 
göttlichen Charakter der Offenbarung zu beweisen. 

Oft wird eingewandt, dass es der Grösse Gottes 
unwürdig sei; sich mit den kleinlichen menschlichen 
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Angelegenheiten zu bescbäftigeny und dass deshalb nicht 
anzunehmen sei^ dass Gott einem Volke zuliebe den Lauf 
der Naturgesetze verändert habe. Es ist jedoch leicht 
einzusehen; wie irrig ein solcher Gedanke ist. Wir 
beurteilen alles nach unseren kleinlichen menschlichen 
Verhältnissen. Wenn wir Menschen viele Dinge aus- 
zuüben habeU; so vollziehen wir zuerst die wichtigen 
und dann die uns minder wichtig scheinenden. Von 
Gott aber heisst es : -sm n^Tn t<i\ DS'^nutt^no -nutt^no vh 
„Meine Denkart ist nicht wie eure Denkart und meine 
Wege nicht wie eure Wege.* ^-d: p p«o d-ob^ vo2 "»d 
DS-MB^neo -naiWTOi OMmo -dtt. „So hoch der Hinunel 
über'm Erdkreis ist, so hoch sind meine Wege über 
euren und meine Denkart über eurer Denkart. *" Die 
Mücke und der Grashalm sind mit keiner geringeren 
Weisheit geschaffen als der Elefant. Nur weil der 
Elefant durch seine äussere Erscheinung auffSUt, be- 
trachten wir ihn bewundernd, während wir die Biene 
wegen ihrer Kleinheit nicht achten. Betrachtest du 
jedoch die Biene und ihr Leben und Treiben genauer, 
so wird es dir klar, dass sie 'ein Kunstwerk sonder- 
gleichen ist. So stellt auch das scheinbar unansehnliche 
Blatt mit seinen feinen Verästelungen und überaus 
zarten, lieblichen Formen ein Wunderwerk dar. Gottes 
Weisheit erstreckt sich auf alle seine Geschöpfe, auf 
das Grosse sowohl wie auf das Kleine, auf Nationen 
sowohl wie auf Individuen. Gott in seiner unendlichen 
Güte gab dem Menschen die Mittel an, die er anwenden 
soll, um glücklich zu werden. 
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Sehen wir nicht alle Tage wunderbare und unbe- 
greifliche Dinge, welche wir auch wie Wunder und 
göttliche Offenbarungen betrachten würden^ wenn wir sie 
nicht ständig vor Augen hätten und die Gewohnheit sie uns 
nicht als gewöhnliche Erscheinungen betrachten liesse?! 
Und woher kommt das Genie, woher die Gabe, neue 
Ideen zu schaffen und Erfindungen zu erdenken, woher 
kommt die poetische Gabe ? Sind das nicht alles göttliche 
Offenbarungen, die noch heute zum Ausdruck kommen 
und ohne welche das Dasein des Menschen eine arm- 
selige Posse sein würde, von der man mit Schopenhauer 
sagen müsste : „Le jeu ne vaut pas les chandelles.'' 
Nehmt hinweg alles, was in dieser Welt nicht von dieser 
Welt ist, nehmt einmal aus dem Leben hinweg Poesie, 
Wissenschaft imd Kunst, Moral und religiöse Erhebung 
des Gemüts, was bleibt dann noch übrig? 

Freue dich, mein Volk, freue dich! Gott in seiner 
Huld hat dir seinen Willen kundgetan und dir den Weg 
der Wahrheit gezeigt. Die Wahrheit richtet sich nicht 
nach uns, sondern wir müssen uns nach der Wahrheit 
richten. Vom Leben zum Tode führt eine schmale 
Brücke, auf ihr wandelt das Menschengeschlecht. Es 
ist doch alles eitel und vergänglich: Sorge, Furcht, 
Hoffnung und zuletzt der Tod. Die Zeit wird kommen, 
wo wir gerne getan haben möchten, was wir noch tun 
können. Gar wundersam sind die Verhältnisse des 
Menschenlebens verknüpft. Haben wir nicht Ohren, um 
zu hören? Lege dein Ohr an die Muschel und du wirst 
aus ihrem rosenroten Innern den Widerhall des Meeres- 
brausens hören. Sei einmal Ohr, nicht immer Stimme, 
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liicht einmal Stimme^ um nach den Rätseln des Lebens 
zu fragen! Lausche einmal darauf^ was dir die Har- 
monien des Weltenalls zuflüstern und die Seele wird 
sich dir weiten zum Heiligtume Gottes. Haben wir nicht 
Augen^ um zu sehen ! Sei einmal Auge, Bruder! Soll 
ich dir sagen^ was du dann schaust? Du schaust Knoten 
und Maschen^ die keine Menschenhand^ und wäre sie 
noch so kunstgeübt^ knüpfen kann^ und Verwicklungen 
siehst du, die kein Verstand, und wäre er noch so 
pfiffig, lösen kann. — Der Himmel scheint blau und die 
Wiese ist grün und der geworfene Stein fallt zur Erde 
und zweimal zwei ist vier, und alles geht natürlich zu 
und ist Gesetzen unterworfen. Das aber ist ja gerade 
das Wunder, dass alles gewöhnlich ist und doch das 
Unnatürliche und Ungewöhnliche daraus hervorgeht. Wie 
sagt doch Schubart so schön: 

Ein Gott ist's, der die Welt regiert. 

Oft denkt der Mensch in seinem Wahn: 

Ich hab' das Werk zum Ziel geführt, 

Und Gott hat es getan. 



Glauben und Wissen. 

Wer einen Blick unter die Oberfläche der modernen 
Gedankenentwicklung zu werfen vermag^ dem gähnt 
zwischen zwei bedeutenden Faktoren im Leben unserer 
Eulturmenschheit eine tiefe Kluft entgegen: es besteht 
kein Einklang zwischen Verstand und Gemüt. Der Ver- 
stand der Eulturmenschheit flihlt sich nur befriedigt 
durch die angeblich naturgemässe Welterklärung, während 
das Herz an den Empfindungen hängt, die eine nach 
Jahrtausenden zählende, religiöse Erziehung und lebendige 
Ueberüeferung in dasselbe gelegt hat. Das Gemüt fühlt 
sich oft hingezogen, diese oder jene Sache für wahr zu 
halten, die die Vernunft verneinen muss, und die Ver- 
nunft behauptet zuweilen Dinge, die unser Gemüt ver- 
letzen. Wer ist im Recht, Verstand oder Gemüt ? oder 
gar beide? Zweck unserer Betrachtung soll sein, dar- 
zulegen, dass kein eigentlicher Widerspruch zwischen 
Wissen und Glauben besteht und dass auch heute noch 
der Verstand dem Gemüt in mancher Beziehung den 
dominierenden Rang einräumen muss. 

Viele Menschen können ihren Glauben nicht mit 
der modernen Wissenschaft vereinen und fallen deshalb 
von ihrem Glauben ab. Diese Leute denken nicht daran, 
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dass ja auch alle Wissenschaft auf gewisse erste f o- 
stulate oder Annahmen zurückgeht^ deren Wahrheit durch 
keine Beweisführung aufgenötigt werden kann. So wird 
z. B. im Naturalismus stillschweigend vorausgesetzt, 
dass diese Natur dieselbe sei, welche zu aller Zeit und 
von jeher war. Obgleich niemand das beweisen kann, 
baut man auf diese willkürliche Annahme, nur weil sie 
unmittelbar einleuchtet, eine Weltanschauung. — Gar 
zu gern wird auch die Erfahrungswissenschaft gegen 
die Religion ausgespielt. Man will es nur mit exakten 
Tatsachen zu tun haben und alles, was nut im ge- 
ringsten mit Glauben zusammenhängt, wird in Acht und 
Bann erklärt. Dabei denkt man jedoch nicht daran, 
dass das Atom, auf das mau schwört, von niemand ge- 
sehen werden kann, dass die Annahme der endlosen 
Reihen von Ursachen, oder die Annahme, dass es zur 
Bildung der Erde vieler Millionen Jahre bedurfte, über 
die Erfahrung hinausgehende Vorstellungen sind, und 
dass also eine derartige Erfahrungswissenschaft nur sehr 
relativ exakt genannt werden kann. Mag der Lauf der 
Dinge bis jetzt auch noch so regelmässig gewesen sein, 
so ist damit doch noch nicht bewiesen, dass es auch in 
Zukunft so sein wird. „Vor fünfzig Jahren schien einem 
Zentralafrikaner wahrscheinlich keine Tatsache mehr auf 
eine gleichförmige Erfahrung gegründet, als die, dass 
alle Menschen schwarz sind. Noch vor wenigen Jahr- 
zehnten schien einem Europäer die Behauptung, dass 
alle Schwäne weiss sind, ein ebenso unzweifelhaftes 
Beispiel von Gleichförmigkeit im Gange der Natur zu 
sein. Eine spätere Erfahrung hat beiden gezeigt, dass 
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sie im Irrtum waren; diese Erfahrung liess aber fUnfzig 
Jahrhunderte auf sich warten. Während dieser langen 
Zeit glaubte die Menschheit an eine Gleichförmigkeit im 
Gange der Natur^ wo keine solche wirklich existiert 
hat**. (Mill's Logik.) Wir sehen also, dass selbst scheinbar 
ganz festgestellte Gesetze Ausnahmen aufweisen können« 
Ja, selbst die scheinbar sichersten physikalischen Ge« 
setze sind nur relativ sicher. So hat noch gerade die 
Forschung der jüngsten Zeit bewiesen, dass durch die 
Curie'sche Entdeckung des Radiums eine ganze Reihe 
scheinbar bombensicherer Gesetze nunmehr zu ziemlich 
unsicheren Hypothesen herabgesunken sind; — Wollten 
wir nun gar fragen, was ist Materie ? was ist Kraft? 
wie ist das Bewusstsein entstanden, . wie ist sein Vor* 
handensein aus materiellen Voraussetzungen zu begreifen? 
so wissen wir darauf vollends nicht zu antworten. Ganze 
Lehrgebäude hat das Menschengeschlecht auf diese und 
auf andere Fragen gegründet, auf die die Wissenschaft 
von heute noch die Antwort, schuldig bleibt. 

,, Selbst jene,, die es durch Wissen, und Geist und 

Tugend allen ziivorgetan,, 
Die leuchtend ihren Schülern vorangeschritten auf dieser 

Lebensbahn, 
Nicht lüften konnten den Schleier sie, der aller 

Sterblichen Auge bedeökt; 
Sie haben einige Fabeln erzählt, und dann zum 

Schlummer sich hingestreckt. 
Hinter den geheimnisvollen Vorhang dtangnoch nie ein Blick, 

Keiner hob noch je den Schleier, der verhüllt das 

Weltgeschick.* 
(Strophen des Omar Cbijam). 
8 
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Es gibt bei uns Menschen kein reines Wissen ohne 
Glauben. Jedem Wissen entspricht ein Glaube, und 
jedem Glauben entspricht ein Wissen. Wir können nicht 
dem Schöpfer gleich unser Wissen aus uns selbst henror- 
bringen. Es liegt in der Natur unserer Stellung als 
geschaffene Wesen, dass wir uns stets auf ein Gegebenes 
stützen mfissen. 

„Studiere nur und raste nie, 

Du kommst nicht weit mit deinen Schltissen: 

Das ist das Ende der Philosophie, 

Zu wissen, dass wir glauben müssen*. 

(Geibel, Weltliche Texte). 

Es kommt der Augenblick, wo der Verstand sich 
vor dem Glauben beugen muss und seiner Stütze bedarf. 
Der Verstand allein kann uns nicht mit Sicherheit Zweck 
und Ziel der lebenden Wesen mitteilen, er allein kann 
nicht das grosse Problem des Lebens und des Todes 
lösen. Wollte jedoch deshalb jemand die Vernunft nicht 
gelten lassen, so wäre dies gerade so gefahrlich, als 
^nichts gelten lassen als die Vernunft. Wissen und 
Glauben, beide sind nötig, und aller Widerspruch zwischen 
diesen beiden Hauptfaktoren der Kultur ist nur schein- 
bar. Ein Glaube mit entsprechendem Wissen steht einem 
anderen Glauben mit entsprechendem Wissen entgegen 
— voilä tout. So wenig es gegen die Würde des Schiffers 
verstösst, sich im Dunkel der Nacht nach dem Leucht- 
turm umzusehen, der ihn vor Klippen und Untiefen 
warnt, so wenig verstösst es gegen unser Freiheitsgefiihl, 
sich nach den Grundsätzen unserer nm^pn rrw zu richten. 
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nach jenen ewig wahren Vorschriften, die uns vor Ab- 
irrungen bewahren. Was wir vermittelst unserer Ver- 
nunft in dem grossen offenen Buche der Natur lesen, 
kann nicht In Widerspruch mit unserer geoffenbarten 
Religion stehen, durch welche Gott uns zu einer höheren 
Gemeinschaft mit sich berief. 

Ihr neunmal Weisen! richtet getrost euer Teleskop 
gen Himmel und versichert, es könne keinen Gott geben, 
denn er sei vermittelst eurer Brillen und Ferngläser 
nicht sichtbar: Zeigt mir das System eurer scheinbar 
unumstösslichen Wahrheit und ich will euch zeigen, dass 
es mehr Dogmen enthält als unsere ganze Bibel. Auch 
auf der höchsten Stufe der Kultur ersetzt weder das 
Wissen den Glauben, noch der Glaube das Wissen» 
Glauben und Wissen stehen in ewigem Konnex zu 
einander. Kommen wird der Tag, da man erkennen 
wird, dass der Glaube an den Errungenschaften der 
Kultur nicht weniger Anteil hat als das Wissen, und 
dass das Gemüt durch sein Schaffen von Wärme und 
Kraft, von Edlem und Erhabenem, von Sehnsucht und 
Befriedigung ebenso wichtig ist wie der Verstand durch 
sein Forschen nach Regel und Gesetz, nach Ursachen 
iind deren Wirkungen. 



Kausalität und FinaUtäl 

Ibr religiös Gesinnten alle^ die [ihr auch zugleich 
verstehet was es heisst Gedaidcenkämpfe zu kämpfen, 
Herr aller Zweifel zu werden und ernste Selbstbe- 
sinnung zu erlangen, frohlocket! Vorüber ist die Zeit, 
wo jeder seine eigene Weltanschauung nach Belieben 
anthi^opomorphisch zurechtschnitzen konnte und seine 
eigerien Wünsche und Hoffnungen zu Weltprinzipien zu 
erheben wagte. Die naturwissenschaftliche Weltan- 
schauung, die so stolz und kühn triumphierte und alle 
Gemüter gefangen zu nehmen drohte, liegt ernstlich siech 
darnieder, «sie ist wie eine Decke geworden, die zu 
kurz ist und überdies noch Löcher hat." Erwiesen ist, 
dass noch nach anderem Massstabe gemessen wird als 
nur nach Raum und Zahl und dass es Effekte gibt, die 
mit nicbten von mechanischer Kausalität abhängen. 
Ueberwunden ist die Lehre von der starren Notwendig- 
keit, von der angeblichen Unentrinnbarkeit im Ablauf 
des Schickeais. Nicht nur die Gemütsnatur des Dutzend- 
menschen bäumt sich gegen jene physikalische Fatum- 
lehre auf, sondern heute sind es die Naturwissenschaften 
selbst, die dagegen revoltieren und den Zweck in 
den Vordergi'und stellen. 
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Die Vorherrschaft der mechanischen Kausalität 
wurde von Demokritos hegründet, Galilei und Hohbes 
wandelten in seinen Bahnen^ und auch auf Descartes 
und Spinoza übte die Lehre von der rein mechanischen 
Kausalität einen so grossen Zauber aus, dass sie ihrem 
Banne erlagen. Diesen grossen Geistern ahmten es 
dann die Grossen unserer Zeit nach« Alles wurde er- 
klärt als ewiges Sein und Beharren^ als ein lückenlos 
verketteter Ablauf unserer Vorstellungen, oder als starre 
Notwendigkeit. Wenn jemand es wagte Naturvorgänge 
nach Zweckursachen zu erklären, so wurde ein solcher 
Mensch verlacht, verhöhnt und als Laie, der nichts von 
Sachen der Wissenschaft versteht, abgefertigt. Nun ist 
es anders geworden. Unter der Führung Ostwald'ö und 
Mach's ist die Opposition heute schon zu einer derart 
mächtigen Bewegung angewachsen, dass auch ohne Pro- 
phet zu sein, man doch deutlich voraussehen kann, dass 
der Kampf zwischen Kausalitäts- und Finalitätslinie mit 
einem grossartigen Siege der Teleologie enden wird. 

Wohl ist es wahr, dass jede Wirkung ihre be- 
stimmte Ursache haben muss, imd diese Form der Kau- 
salität gilt sogar in gewissem Sinne unbedingt und 
ausnahmslos. Doch gibt es noch andere Formen der 
Kausalität, die nur bedingter- oder gar nur sehr be- 
dingtermassen ihre Giltigkeit haben, wir meinen das 
Verhältnis von Grund und Folge und von Zweck und 
Mittel. Hier ist die Möglichkeit gegeben, selbständig 
Gedankenreihen zu kombinieren, die nicht dem Milieu 
entnommen sind. Der gemeinsame Zweck des gesamten 
Menschengeschlechts ist es, der hier den Ausschlag gibt. 
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In jedem Moment kömien Dinge geschaffen werden, die 
aller Schematisierung spotten und den Milieu-Zwang 
Lügen strafen. Wenn auch psychologisch genommen 
das stärkste Motiv massgebend ist, so können doch die 
Motive frei gewählt werden. Erst das Verhältnis von 
Motiv und Zweck gibt die Richtung des Geschehens an 
und bestimmt das menschliche Handeln. 

Wo wir, wie es oft bei der unorganisierten Materie 
der Fall ist, alles nach mechanischer Kausalität be- 
greifen können, da wäre es wohl unrecht, wollten wir 
den Vorteil der Genauigkeit, der uns durch eine solche 
Erklärung geboten wird, nicht auch wahrnehmen. Wo 
jedoch Motive eine Rolle spielen, da reicht eine rein 
kausale Erklärung niemals aus. Da wir selbst orga- 
nisierte Wesen sind, so interessiert uns naturgemäss die 
organische Natur weit mehr als die unorganische. Nichts 
interessiert uns so sehr als das menschliche Zusammen- 
wirken. In der Zweckeinheit des menschlichen Zur 
sammenlebens und Handelns genügt das Eausalverhält- 
nis von Ursache und Wirkung, von Reiz und Empfin- 
dung entschieden nicht mehr. Der Mensch ist nicht das 
mechanische Produkt von Klima und Bodenbeschaffenr 
heit, von Rasse und Umgebung, von Vererbung imd 
Charakter. Wäre der Mensch in seinen Handlungen der 
mechanischen Kausalität unterstellt, dann freilich hätten 
jene recht, die den unbedingten Determinismus predigen, 
und der Verbrecher könnte sich damit entschuldigen, 
dass er die Prädestination zur Sünde mit auf die Welt 
gebracht. Zum Glück ist es nicht so. „Der Mensch 
ist frei geschaffen, ist frei", und Zweckgesetze sind es. 
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die unser Leben regeln und auf dem Meere des Daseins 
uns die Richtung angeben^ in welcher unser Lebens- 
schifflein zu steuern hat. 

Mag sonst überall alles nach Druck und Stoss 
sich bewegen^ der Mensch aber' handelt nach Motiven. 
Mit wachsendem Bewusstsein des Menschengeschlechts 
werden immer mehr solche Handlungen gezeitigt, welche 
den Zwecken am besten angepasst sind. Wenn wir bo; 
trachten, wie der Mensch die Tendenz hat weiter zu 
streben und sich zu vervollkommnen; so werden wir dazu 
gedrängt nach einem Endzweck zu forschen. Eigentliche 
Endzwecke kennen wir jedoch nicht, denn was uns 
heute als Endzweck gut, ist es uns in zehn Jahren schon 
vielleicht nicht mehr. In demselben Masse, in welchem 
das Bewusstsein erstarkt und sich verfeinert, u^ eben- 
diesem Masse wird auch der vom Menschen gefasste 
Begriff der Zweckmässigkeit vornehmer und freier. Je 
mehr das Bewusstsein des Menschen sich veredelt, um- 
so erhabener wird das Ideal des Menschen. Ueber die 
Schranken seiner Individualität hinaus strebt der Mensch 
nach dem Göttlichen hin, und in diesem Streben, das 
Göttliche zur Geltung zu bringen, liegt relativ genommen 
der Endzweck seines Daseins. 

Es steht also fest, dass das Verhältnis von Motiv 
und Zweck die Richtung des Geschehens angibt. Trägt 
nun das Geschehen seinen Zweck in sich oder nicht? 
Das Geschehen ist ein Zustand der Dinge, der sich 
offenbar selber nicht genügt. Aus dem Ansich der Dinge 
kann nie eine Veränderung hervorgehen. Die Verände- 
rung muss vielmehr von aussen hineingekommen sein. 
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Ueberall wo ein Zusammenhang und eine Anpassung 
der Dinge besteht, welche in ihrem Wesen selbst nicht 
begründet ist, können wir dies nicht anders als Zweck- 
mässigkeit nennen. Diese Zweckmassigkeit kann nicht 
dem Geschehen selbst innewohnen, sondern muss ausser 
ihm liegen. Wenn es nun aber ein äusserer Grund ist, 
der die Dinge aneinanderfügt, so kann dies doch nicht 
anders geschehen, als dass die Dinge zuerst in dem Be- 
wusstsein dieses äusseren Grundes vereinigt wurden. 
Dieser äussere Grund ist offenbar Gott, und alles zweck- 
mässige Walten in den Gesetzen der Natur ist das 
Werk seiner gestaltenden Intelligenz. 

Schon die allgemeinen mechanischen Gesetze der 
Bewegung zeigen eine gegenseitige Anpassung aneinander, 
die aus dem Begriffe derselben nicht abgeleitet werden 
kann. Schall, Licht, Wärme, das Gesetz der Gravitation, 
das wundervolle Gesetz der Aequivalente sind Er- 
scheinungen, deren inneres Mass und innere Selbst- 
bestimmung Spuren der höchsten Intelligenz offenbaren. 

Und welche unendliche Zweckmässigkeit ist nun 
erst in der organischen Natur zu beobachten! Dort 
vollends ist der Zusammenhang der Stoffe derart, dass 
man ihn nicht als einen in der Natur der Stoffe selbst 
begründeten ansehen kann. Das organisierende und ge- 
staltende Prinzip in den Organismen kann nie durch 
blosse Physik und Chemie erklärt werden. Der Saft, 
der durch die Wurzel der Pflanze zuströmt, formt Zweige, 
Blätter, Blüten, Früchte, und alle diese Teile sind selbst 
wieder in der verschiedensten Weise in ihren Zellen 
und Gefässen differenziert und organisiert. Physikalische 
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und chemische Gesetze reichen nicht aus^ um dies zu 
erklären. Die zweckmässige Organisation von Pflanzen 
und Tieren oder, um vom Menschen zu reden^ auch nur 
des menschlichen Auges, ist ohne schöpferische Intelligenz 
oder Gott schlechterdings nicht zu begreifen. 

Wenn enthusiastische Anhänger der Darwin'schen 
Lehre glauben, dass die ganze Fülle organischer Formen 
ledigUch durch natürliche Zuchtwahl, durch Anpassung und 
Vererbung entstanden sei, wird jeder ernste Denker nur 
darüber zu lächeln vermögen. Aus einem Batybius durch 
Anpassung und Vererbung die ganze Reihe der Organismen 
ableiten, heisst einfach aus nichts etwas machen. Es ist 
Yon vornherein klar, dass die Organismen ein gewisses und 
wahrscheinlich beträchtliches Mass innerer Ausbildung 
schon besitzen müssen, damit ihnen eine weitere Dif- 
ferenzierung ihrer Organe im Kampf ums Dasein über- 
haupt vorteilhaft sei. 

Wenn Mensch und Affe zur selben Gattung ge- 
hören, weil sie dieselben Organe haben, so sollten sie 
auch dieselben Leistungen bieten. Da sie jedoch trotz 
gleicher Organe in ihren Leistungen keinerlei Aehnlich- 
keit aufweisen, so folgt daraus, dass sie in ihrer inneren 
Natur ganz verschieden sein müssen. Die Kehle des Affen 
und die Kehle des Menschen gleichen sich fast ganz. 
Aber während der Affe stumm ist oderjdoch nur Schreitöne 
hervorbringt, hält Jesaias seine Predigten, spricht Homer 
seine Ilias, Demosthenes seine Reden. — Mensch und Affe 
haben fast dieselbe Handbildung. Warumhat der Orang- 
Utang mit seiner Menschenhand niemals einen Apollo 
von Belvedere geschaffen, niemals einen Rafael gemalt. 
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niemals eine Beethoven sonate gespielt^ niemals eine 
Dampfmaschine erbaut, ja niemals auch nur eine Stein- 
axt hergestellt? Während der Mensch sich mit dieser 
Hand^ die nach dem griechischen Philosophen Anaxa- 
goras die höchste Vollkommenheit darstellt und Ursache 
gar der menschlichen Weisheit sein soll^ die ganze 
Natur unterworfen hat, hat der Affe mit derselben Hand 
nicht einmal einen Stein erwerben können. Wie will 
man da noch behaupten, dass beide zur selben Gattung 
gehören?! Wenn Menschen und Tiere die gleichen Or- 
gane haben, so folgt daraus nur was schon Maimonides 
und später Bossuet gefolgert haben, nämlich, dass der 
Verstand nichts mit den Organen zu tun hat, sondern 
von einem anderen Prinzip abhängt und dass Gott 
unter denselben Erscheinungen verschiedene Schätze ver- 
borgen hat. 

Wenn übrigens die Darwin'sche Hypothese wahr 
wäre, dass also eine Lebensform langsam, allmählich 
sich nach einem bestimmten Gesetze in eine andere 
höhere Lebensform verwandelt und dass alle Geschöpfe 
von einer einzigen organischen Form, genannt Proto- 
plasma, abstammen, so würde dieser Umstand — wenn 
wir von dem Ausgleich mit dem biblischen Schöpfungs- 
bericht einen Augenblick absehen — weit entfernt uns 
von der Religion abzuführen, ims richtig verstanden 
gerade zur Religion führen. Wie ist denn dann das 
Protoplasma zu stände gekommen, dieses Protoplasma, 
von dem alle lebenden Wesen, die auf dem Erdenrund 
sind, abstammen sollen? Wie unendlich weise muss 
doch jene Intelligenz sein, die ein Protoplasma hervor- 
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briDgen konnte, das sich nach vorausgesehenem weisem 
Plan derartig zu entwickeln vermochte, dass das Uni- 
versum daraus wurde. Wahrlich, wenn die Evolutionisten 
recht haben, dann muss für unsere menschliche An- 
schauung der Schöpfungsplan noch unendlich weiser ge- 
wesen sein als er es schon ohnehin für uns ist. Dann 
muss die gestaltende Schöpfungskraft eine so unendlich 
grosse sein, dass unsere Sprache viel zu arm ist einen 
Ausdruck dafür zu prägen. Doch dies nur en passant. 

Der Physiologe G. v. Bunge schreibt in seinem 
Lehrbuch der Physiologie des Menschen: „Je ein- 
gehender^ vielseitiger, gründlicher wir die Erscheinungen 
unseres Lebens zu erforschen streben, um so mehr 
konamen wir zur Ueberzeugung, dass Vorgänge die wir 
geglaubt hatten, physikalisch und chemisch erklären zu 
können, weit verwickelterer Natur seien und vorläufig 
jeder mechanischen Erklärung spotten*'. Darwin und mit 
ihm viele bedeutende Geister unserer Zeit wollten zweck- 
mässige Resultate aus rein mechanischen Ursachen er- 
klären. Das scheint unmöglich, wenigstens hat es sich 
als unhaltbar erwiesen. Das Dasein unserer Welt und 
ihre Entwicklungsgesetze deuten auf Zwecke hin. Vieles, 
was unter der Form des Mechanismus in die Erschei- 
nung trat, hat sich als Finalität erwiesen, und es ist 
noch gar nicht so ausgeschlossen, dass es noch gelingen 
wird alle mechanischen Ursachen in ewige Zweckgesetze 
aufzulösen, sodass alle Kausalität nur als Spezialfall 
der Finalität zu begreifen wäre. 

Wenn heute auch wieder die Zweckmässigkeitslehre 
im Aufsteigen begriffen ist, so wissen wir gleichwohl, 
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dass dies doch nicht ewig dauern wird. Wie bisher 
das menschliche Denken stets zwischen Mechanismus 
und Teologie hin und her pendelte^ so wird es höchst- 
wahrscheinlich auch in Zukunft sein. Manche Irrlehre 
noch wird zeitweise die Geister beherrschen und noch 
lange wird es dauern^ bis für alle Menschen die Wahrheit 
unabänderlich feststeht. Mag jetzt auch immerhin na- 
mentlich dank der Forschungen der modernen Biologie 
die Linie Aristoteles-Leibnitz Trumpf ausspielen, so 
müssen wir doch darauf gefasst sein, dass zu unserer 
Kinder oder Enkel Zeit wieder Demokrit, Galilei, Hobbes 
und Spinoza den Sieg davon tragen. Wir müssen des- 
halb unter dem Gesichtswinkel der Ewigkeit die Dinge 
betrs^chten und allen Gefahren gerüstet gegenüberstehen. 
Wir müssen unseren Kindern zeigen, dass eine Lelare, 
wenn sie auch noch so wahrscheinlich klingt und selbst 
so viele bedeutende Anhänger hatte wie die Darwin'sche 
Lehre, dennoch eine Irrlehre sein kann, und dass bei 
aller Freiheit der Forschung die ewig unumstössliche 
Wahrheit im Standpunkt unserer npn min zu finden sei. 



Wissensehaftliches und Künstierisches im 
althebräischen Schrifttom. 

Gar hfiufig hört man sagen, unsere min sei nicht 
mehr zeitgem&ss, man könne sich nicht mehr nach den 
veralteten Satzungen richten, die für frühere Zeiten und 
für orientalische Gegenden gut gewesen sein mögen^ 
denen aber nimmermehr in heutiger Zeit praktischer 
Wert beigemessen werden könne. Deshalb ist es wohl 
der Mühe wert zu zeigen, dass wie von jeher, so auch 
heute noch und immerdar die Worte dieser mm neu 
sind, dass ihre Satzungen wegen des unendlichen Nutzens, 
den die Menschheit durch sie hat, nie veralten, sondern 
für alle Zeiten und Verhältnisse ihre Giltigkeit haben. 

Man hört zwar hie und da einwenden, man sollte 
jene, die die Stirn haben sich von unserer min abzu- 
wenden und erst Begründungen und wissenschaftliche 
Beweise haben wollen, wo es sich um einen Akt des 
^ Glaubens "* handle, einfach mit Verachtung strafen und 
keiner Antwort würdigen Dieser Ansicht können wir 
jedoch nicht beipflichten. Jeder der weiss, wie schwer 
es ist angesichts aller heutigen Zeitströmungen ge- 
setzestreuer Jude zu bleiben und wie häufig es gerade 
Eltern und Lehrer sind, die den Kindern mit schlechtem 
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Beispiel vorangehen, wird jene Abtrünnigen allenfalls 
bedauern können, sicherlich aber die Pflicht fühlen sie 
zu überzeugen. Wer mit Verachtung an jenen un- 
schuldig Schuldigen vorübergeht und sich mit dem Ge- 
danken tröstet: mögen die schlechten Zweige getrost 
abfallen, der Stamm wird um so besser gedeihen, je 
mehr er von den angeblich unlauteren Elementen be- 
freit ist, versündigt sich gegen •jn'^öv nK rvm rein. Es 
ist unsere Pflicht unseren Mitbrüdem zu zeigen: »M "'S 
rö^n rht^n D-pan b2 hk pyott^> wk D^oyn "^yyh DDwai n^nosn 
mr\ hn^n -nii p^) nsn ny p\ 

Unsere eigene Ueberzeugung kann dabei an Kraft 
ja auch nur gewinnen. Solange wir einfach glauben, 
ohne auch durch Verstandesgründe überzeugt zu sein, 
liegt die Gefahr immer noch vor, dass wir anderer 
Meinung werden können, "pnsf ww n^^ n-iOtt^ }3 73 ]n\ 
ihr Väter und Mütter, schickt nicht eure Kinder ins 
Land hinaus, ohne sie vorher gestählt, gewappnet zu 
haben gegen die Gefahren, die das Leben bietet! Der 
vielgerühmte Kinderglaube mag ja vielleicht der reinste 
sein, jedoch der am meisten Schutz bietende ist er sicher 
nicht. Die Zeiten haben sich in dieser Beziehung ge- 
ändert und wer die Anforderungen, die an den Geist 
gestellt werden, nicht erfüllen kann, muss notwendiger- 
weise untergehen. Freilich, wer nur von Verstandes- 
gründen wissen will, der ist auch verloren, denn leicht 
wird jede andere Meinung, die äusserlich mehr Wahr- 
scheinlichkeit in sich birgt, ihn in seinen Prinzipien 
wankend machen. Vielmehr müssen Gemüt und Verstand 
Hand in Hand gehen. Wissenschaft allein erquickt wohl 



— 47 - 

den Geist, doch das Hera sättigt sie nicht. Der Hunger 
der Seele wird erst gestillt durch Religion, diesen Ge- 
nius, den Gott in seinem Erbaxmen dem Menschenpilger 
an die Seite gegeben, und dessen Wirksamkeit, ob auch 
das Judentum mehr ist als blosse „Religion **, doch die 
Voraussetzung der jüdischen Pflichterfüllung bildet. 

Es kommt vor, dass zu einer Zeit eines unserer 
heiligen Gesetze nicht richtig verstanden wird, und es 
dann den Anschein hat, als ob ein derartiges Gesetz 
keine recht passende Anwendung für unsere Zeit finde. 
Zu einer anderen Zeit jedoch sind die Lebensverhält- 
nisse derart, dass jedermann leicht die Vorteile dieser 
selben Satzung einsieht. Da handelt es sich für jeden 
gewissenhaften Israeliten darum, den weisheitsvollen, 
naturgemässen Zweck jedes Gesetzes zu jeder Zeit dem 
andern plausibel machen zu können und nicht nur zu 
der Zeit, wenn der Vorteil der betreffenden Satzung in 
die Augen springend und somit ein Beweis der Vor- 
trefflichkeit dieses Gesetzes nicht mehr nötig ist. 

Nur einige verhältnismässig unbedeutende, zufällig 
herausgegriffene Beispiele sollen das Gesagte erläutern. 

Sie ist noch nicht so lange her, die Zeit, wo eine 
superkluge Hyperkrltik darüber spottete: „dass es einen 
mit Aussatz behafteten Kleiderstoff geben und dieser 
sogar zum Feuertode verurteilt werden könnte". nn*n 
nnf nK P]ittn ')n n'Titt^B n:i33 w -äst n:iDn nnsr y:: n ,TiT ^3 

Wer möchte heute wagen noch darüber zu lachen, heute 
wo es feststeht, dass selbst in Fällen, wo das Schaf 
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von den Pocken genesen, die Wolle durch das Binde-' 
mittel des WoUschweisses den Ansteckungsstoff noch 
auf Jahre hinaus zurückbehält und ohne richtige Woll- 
krämpelei ihn gar auf das aus ihr bereitete Fabrikat 
übergehen lässt ! Wer muss da nicht mit Bewunderung 
auf die Weisheit unseres Gesetzes blicken, welches sagt: 
„p(ii^n t^K3 trn rwoo rjrüt* es ist ein auf andere über- 
gehender Aussatz, darum muss es (ein solches Gewand) 
im Feuer verbrannt werden. 

Wer entsinnt sich nicht, dass es erst vor kurzem 
wie ein Schrei der Entrüstung durch alle Lande ging, 
als man die Kunde vernahm, was in den Konserven- 
fabriken Amerikas vorginge! Im ganzen Lande gab es 
Agenten, deren Aufgabe darin bestand, altes, gelähmtes, 
krankes Vieh ausfindig zu machen, dessen Fleisch in 
Büchsen eingemacht werden könne. Da gab es Tiere, 
die mit hässlichen Beulen und stinkenden Geschwüren 
bedeckt waren — alles wurde zerhackt und gepfeffert, 
damit es nach etwas schmecke. Die Balten, die in ver- 
wahrlosten Magazinen hausten, brauchten sich wegen 
ihrer letzten Ruhestätte keine grauen Haare wachsen 
zu lassen ^- sie wurden einfach eingewurstet. Damals 
wurde unwillkürlich der Blick auf die kleinen ortho- 
doxen jüdischen Gemeinden gelenkt, und die, die sonst 
so lächerlich gemacht wurden, die wegen ihrer soge- 
nannten „ Jüdischkeit** als ungebildete Narren hingestellt 
wurden, wurden plötzlich von den Zeitungen als Weise 
gepriesen und ihr Beispiel wurde nachgeahmt. Die Er- 
eignisse hatten ihnen recht gegeben — Lange hält na- 
türlich ein derartiges Lob nicht an. Es ist ja viel 
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leichter die jüdificben Qesetze zu YMnachlasageli als 
dieselben bochzuhalteD; und gar leicbt fallen die meisten 
wieder in das gewohnte Lotterleben zurück. Der ehrlicbe 
Denker jedoch wird sieh ernstlich fragen, was Rechtens 
ist und sich nicht von den ZeitstrOmungen wegschwemmen 
lassen. Der ehrliche Denker wird mit dem craöi im 
yü III. Kap. 26 überzeugt sein^ dass, so wenig man 
Ton der Schönheit, die Qott ins Dasein gerufeU; aussagen 
könnte, dass sie planlos, zwecklos geschaffen sei, es 
ebensowenig denkbar sei, dass in dem Gottesbuch ein 
Gesetz vorhanden wäre, das nicht seinen weisen Zweck 
in sich trage. 

Wir wollen hier nicht der Ansicht das Wort reden, 
dass wir es in jrtand yntr\ schon unbedingt mit Krank- 
heitserscheinungen und deren Heilung zu tun h&tten. 
Sicherlieh sollen mit den D^j^o^ dem Menschen seine Ver- 
irrungen und Vergehen zum Bewusstsein gebracht werden. 
Doch sicherlich auch sind diese Gottesgesetze so voll- 
kommen, dass ihre segensreichen Folgen weit Ober den 
Bereich ihrer Motive hinausragen. — Wir wollen nicht 
unbedingt der Ansicht huldigen, dass die Speisegesetze, 
wie sie uns die heUige nwi vorschreibt, nur unserem 
Körper heilsam seien. Sicherlich ruht die nach den 
Gottesgesetzen geschaffene Nahrungsauswahl auf der 
Voraussetzung, dass unser Essen kein bloss physischer 
Vorgang sei, sondern in sittlicher Hinsicht auf uns ein- 
wirke. Doch dürfen wir anderseits auch überzeugt sein, 
dass die göttlichen Speisegesetze in weisester Art eben- 
falls das physische Heil des Menschen im Auge haben. 
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Kaum eine Zeitung nimmt man zur Hand; in der 
man nicht im wissenschaftlichen Teil mindestens einen 
Aufsatz darüber findet; dass Professor X. Y. zu ent- 
rätseln vermochte, was diese oder jene Hieroglyphen- 
schrift bezeichnet Wenn dann festgestellt werden kann, 
dass irgend eine geriogfiigige moderne Anschauung 
schon auf den Tonscheiben von anno dazumal stand^ 
so ergeht man sich in höchster Bewunderung für das 
altägyptische oder babylonische Schrifttum. Dabei ver- 
glast man jedoch, dass es eine andere Quelle gibt, aus 
der man zu schöpfen vermöchte, die für die Wissen- 
schaft ergiebiger und wichtiger wäre als alle Hiero- 
glypheüschriften insgesamt, nämlich das althebräische 
Schrifttum. Viele wissenschaftliche Meinungen, die erst 
in moderner Zeit geäussert, viele erhabene Gedanken, 
dieersifc von den Dichtem und Denkern unserer Zeit 
gepredigt wurden, sind klar und deutlich schon im alt- 
hebräischen Schrifttum ausgesprochen. Wohl hat es 
immer Torabeflissene gegeben, die die Schüler auf solche 
Stellen aufmerksam machten; auch sind schon Werke 
über einzelne Zweige der Wissenschaft der altjüdischen 
Literatur erschienen; doch im allgemeinen trifft es zu, 
dass von jüdischen Lehrkreisen solchen Bearbeitungen 
nicht der gebührende Wert beigemessen wurde. Es ist 
gewiss nicht anzunehmen, dass sich das jüdische Pub- 
likum gegen dergleichen Eröffnungen gleichgültig ve^*- 
hält. Jeder muss doch unwillkürlich stolz darauf sein, 
dass Tora und Talmud echteste Wissenschaft enthalten 
und durch Befolgung der darin enthaltenen Gesetze der 
Gesamtwissenschaft Heil erwächst. — Der „theologische" 
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Wert des althebräiscben Schrifttums bewirkte die itfeiii'- 
uDg, dass dasselbe ein ausschliessliches Studium des 
Theologen bilde. Wenn ein Knabe eifrig die tn03 lernt, 
so pflegt seine Umgebung schon zu sprechen: „Soll er 
denn Rabbiner werden?" Im Religionsunterricht ist 
nur der Inhalt der Schriften des hebräischen Altertums^ 
mehr oder minder gut systematisch geordnet^ mitgeteilt 
worden, es wurde vernachlässigt den wissenschaftlichen 
und ästhetischen Qehalt darzutun. Das muss anders 
werden. Der Religionsunterricht soUte unbedingt dafttr 
sorgen, dass es jedem ins Leben hinausstrebenden "»IVP 
zur innigen Ueberzeugung wird, dass die Schriften seiner 
altjüdischen Literatur nicht nur in ethisch religiöser Be- 
ziehung wichtig sind, sondern auch in rein wissen- 
schaftlicher und ästhetischer Hinsicht ein überaus be- 
deutendes Interesse darbieten. Dann wird dadurch 
auch sicherlich das Gesetz selbst in den Augen seiner 
jugendlichen Bekenner höheren Wert erhalten. 

Wir wissen heute, dass an den Händen leicht Mi-^ 
kroben sich festsetzen, weshalb jeder Arzt nach jedem 
Krankenbesuch sich sorgfältig die Hände wäscht Wie 
weise waren doch unsere D'^inn, dass sie geboten haben, 
sich die Hände zu waschen, sobald man mit blossen 
Händen Brot geniessen will oder sobald man an einem 
unreinen Ort war oder nach dem Besuche eines Fried- 
hofs oder nach dem man sich die Nägel geschnitten etc. 

So sagen auch unsere Weisen in mDl3 '03, man soUe 
die obere Schicht eines in einem offenen, unbedeckten 
Gefässe sich befindenden Wassers abgiessen, weil sich 
an der Oberfläche pp*»:» angesammelt haben könnten. 
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Steht das WBSs&t die ganze Naebt unbedeckt, so soll 
es ganz fortgegossmi werden, weil in dieser Zeit die 
fp^lc-Sehft^efakeiten in das ganze Wasser gedrungen 
sein kannten. — Viell^efat ist es nkbt zu kfibi anzu- 
nehmeü; dass ,»ppW siäi mit »Mikroben" deeken, wMn- 
gleidi unsere Weisen das Dasdn dieser sehädlicben 
Wesen kaum «iumnt, sondern wohl nur geahnt haben 
dürften« 

Dr. von Bassewitz macht in der Münchener medi- 
zinischen Wochenschrift Angaben über ein von ihm er- 
probtes Verfahren, die tödliche Wirkung des Schlangen- 
giftes aufzuheben. Er ging bei seinen Versuchen von 
der Beobachtung aus, dass die Giftschlangen gegen ihr 
eigenes Gift vollkommen unempfindlich sind. Er kommt 
zu dem Schlüsse, dass die Unempfindlichkeit der Gift- 
schlangen einer entgiftenden Tätigkeit ihrer Leber zuzu- 
schreiben ist. Er hat deshalb aus der Leber der Schlan- 
gen eine Art Extrakt hergestellt, welcher überaus wirk- 
ungsvoll ist. — Auch die Methode Pasteurs bei der 
Behandlung der von tollen Hunden Gebissenen beruht 
darauf, dass im Organismus des tollen Hundes neben 
dem Gifte auch das Gegengift sei. — Diese Ansicht 
findet sich schon deutlich in »ov 'ö3 ausgesprochen: 

Lombroso lehrt, dass Jedes Verbrechen in einem 
Zustand der Geistesverwirrung geschieht; doch auch der 
Talmud lehrt mett^ rm 13 um D» »S» m2y 13V tnn f« 
„kein Mensch begeht eine Sünde, es wäre denn der 
Narrengeist in ihn gefahren.*' 
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Kant lehrt; dass alle Wahrnehmung bloss mittels 
Zelt und Raum m(^glich sei. Was ausserhalb der Zeit 
und des Raumes liegt; ist der menschlichen Wahrnehm- 
ung nicht zugänglich. Bar Eapora lehrt: „K^ hvw r^ 

tmn nnK o^oiwi mp ijn ü^üm mpch /|R3o 0"»^ \trm nnn 
|M3D D'X)^ ipVT »mK fMi ym „denn frage nur die ersten Tage; 
die vor dir waren, • d. h. von der Zeit ihrer Erschaffung 
an unterliegt alles deiner Forschung; aber nicht suche 
zu erforschen; was vorher war. Von einem Ende (Raum) 
des Himmels bis zum andern darfst du forschen; aber 
nicht suche zu erforschen; was darüber hinaus liegt.*" Hier 
wird klar Zeit und Raum als Grenze des Denkens gesetzt. 
Der G^dankO; den Kant mit den Worten ausdrückt: 
„Wenn die Gerechtigkeit untergeht; so hat es keinen 
Wert mehr; dass Menschen auf der Erde leben, *" wird 
von den Weisen durch die Allegorie ausgesprochen. 
Gott wollte das Chaos wiederkehren lassen; wenn die 
Menschen das Gesetz nicht annähmen. — Auch der kate- 
gorische Imperativ ist schon in dem bekannten ^sin kS 
th f nrh deutlich ausgesprochen. 

Wir haben da nur einige Beispiele aus der Me- 
dizin und Philosophie; wie sie uns gerade einfielen; 
herausgegriffen; dieselben Hessen ^ch veAundertfachen. 
Auch in der Jurisprudenz, Eosmogonie; Geologie; Astro- 
nomie; Anthropologie; sowie in allen Zweigen der 
Wissenschaft lassen sich leicht hunderte von Beispielen 
dafür finden; dass schon das althebräkche SchfifUwn 
sich für wissensehaltliche Probleme durckaus interessierte 
und dieselben oft löste. Da muss es denn unsere Auf« 
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gäbe sein der Jugend neben dem hohen ethisch religiösen 
auch den wissenßchaftlichen und ästhetischen Wert der 
altjüdischen Literatur vor Augen zu führen^ damit unsere 
i^inder schätzen lernen; welche köstliche Juwelen ihre 
Literatur birgt und an diesen Lehren ein Diadem haben 
in den Tagen des Glücks und eine unversiegbare Quelle 
der Weisheit und des Rates in allen Lagen ihres Lebens. 

Warum sollen unsere jüdischen Gynmasiasten nur 
Horazische Oden lesen, warum nicht auch Davidische 
Hymnen? Warum soll der intelligente jüdische Knabe 
sich nur an der Poesie eines Aeschylus, Sophokles, 
Euripides und Pindar ergötzen, warum soll er nicht 
noch mehr entzückt sein von der Poesie des Debora- 
Liedes? Warum nur Herodot und Livius, warum nicht 
auch das für den Juden wichtigere und für den intelli- 
genten Menschen mindestens ebenso schöne ü'^toüttff und 
d''d'?o? Warum Haeckels Welträtsel, warum nicht das 
durch und durch philosophische nSnp, das Buch der 
praktischen Lebensweisheit, und warum nicht '•t^O "313, 
den 104. Psalm, von dem Humboldt im Kosmos sagt, 
dass diese Hymne den ganzen Kosmos in wenigen 
treffenden Zügen abspiegelt ? Warum nur Moralsprüche 
fremder Völker, warum nicht vor allem Sprüche des 
uns so nahestehenden Talmuds? 

Als der französische Dichter Lamartine das Buch 
Hieb gelesen hatte, rief er aus : 

„Homer ist nur ein göttlicher Erzähler, dessen 
Gesänge die Helden aufmuntern: man kann ihn, wie 
Alexander der Grosse es getan, unter sein Kopfkissen 
stecken. 
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Die indischen Poeten sind nur wunderbare Fabu- 
listen^ welche Gott mit phantastischen Formen umklei- 
deten : man kann sie in den Bibliotheken lesen. 

Die chinesischen Dichter sind nur sehr weise, aber 
sehr trockene Theologen: man kann sie zur Zeit des 
Müssiggangs lesen. 

Virgil ist nur ein vollendeter Akademiker Roms, 
den man in den Akademien lesen kann. 

Horaz ist nur ein wollüstiger Sorgloser : man kann 
ihn im Durchblättern lesen. 

Tasso ist der Dichter der Phantasie und der iiiebes- 
abenteuer: man kann ihn bei Hofe lesen. Camo6ns und 
Milton sind nur herrliche Echos von Virgil und Moses : 
man kann sie besser in den Originalen lesen. 

Selbst RacinO; unser grösster Dichter, ist nichts 
als der melodischste Symphonienkomponist, den man auf 
dem Theater hören kann. 

Aber Hieb — dieses Buch kann man vor 
Gott selbst lesen. Die Verse dieses Buches 
scheinen mit der Majestät, dem Schrecken und dem 
selbst sichtbaren Schatten Gottes geschrieben. Dieses 
Buch kann man selbst angesichts des Todes lesen, denn 
der Todeskampf kann nicht mehr Schauer, der Tod kann 
nicht mehr Grausen, das Grab kann nicht mehr Finster- 
nis haben als dieses Buch sie enthält. Wo gibt es 
wohl noch ein Buch wie dies, welches in eurer Hand 
vom Leben zum Nichts, von der Sonne bis unter die 
Erde, von der Zeit bis zur Ewigkeit schreitet, und 
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welches man auf beiden Seiten des Grabes lesen kann! 
Wenn man im Grabe und in der Ewigkeit liest, so seid 
sieber, dass man dies Buch dort liest. Es ist das Buch 
beider Welten/ So spricht der Christ Lamartine über 
das Buch Hieb. 

Es muss endlich zum Bewusstsein unseres Volkes 
kommen, dass Bibel und Talmud eine Literatur sonder- 
gleichen sind, auf die wir überaus stolz sein können. 
Wer Bibel und Talmud für einen „überwundenen Stand- 
punkt* erklärt, der entzieht sich damit die grössten 
Bildungsmittel der Welt. Wo gibt es Werke so voll 
von scharfsinniger Weisheit, von praktischer Lebens- 
erfahrung und Menschenkenntnis wie diese ? wo gibt es 
Werke, die neben ihrem historischen, rein wissenschaft- 
lichen und ästhetischen Wert so geistreich wären wie 
diese ? 

Wie sagt doch so schön unser Altmeister S. R. 
Hirsch S"2rt. Es gibt nur eine Rettung und die heisst 
„Lernen!** „(Jesehurun VII, 85). „Was kann der 
Einzelne flir das Ganze schaffen?** „Lernen soll er!** 
(III, 56). „Es ist die Unwissenheit, die uns schlägt, 
es ist die Unwissenheit, die jeder Irrlehre, jedem Wahn 
Tür und Tor bei uns öfl&iet.** 

Noch heute hält die yn min die Probe der streng- 
sten Wissenschaftlichkeit aus, wie die der gebieterischsten 
Anforderungen der Neuzeit. Alles was die Philosophie 
erklügelt, indem sie mit unsäglichen Mühen jenseits des 
Meeres^der Ewigkeit fahrt, das sagen uns alles die 
Lebensworte der rmn. Dinge, die die bedeutendsten 
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Denker unserer Zeit als epochemachende EntdeckungeA 
und grossartige Wahrheiten gepriesen, sind schon vor 
Jahrtausenden von unserer heiligen Tora und später 
von unseren Talmudweisen ausgesprochen. Alle unsere 
(besetze und Institutionen beruhen auf weisesten Grund- 
sätzen. Sollte ein solcher Beweis nicht für aUe Fälle 
möglich seiU; so schadet dies nichts. Jeder Verständige 
muss sich sagen, dass wenn weise Prinzipien 99 Gesetzen 
zu Grunde liegen, dies sicherlich auch beim hundertsten 
Gesetz der Fall und nur unsere Unwissenheit schuld 
daran ist, dass wir die Weisheit des betreffenden Gesetzes 
nicht erkennen. Die Lehre des Judentums ist die Har- 
monie zwischen Wissen und Glauben. Dieser Gedanke 
muss zur Ueberzeugung aller werden — nicht durch 
Phrasendrescherei, sondern durch Beweise. Eine grosse, 
riesengrosse Arbeit steht uns bevor. Es soll eine „Um- 
wertung der Werte* vorgenommen werden. Unsere ver- 
lassene Tora, unser geschmähter Talmud sollen in zeit- 
gemässer Form durch die Klarlegung auch ihres wissen- 
schaftlichen und ästhetischen Inhalts in den Vorder- 
grund des Interesses der ganzen Welt gestellt werden. 
Es hat eine Zeit gegeben — sie liegt nicht so weit 
zurück — wo der Jude sich seines Namens schämte. 
Schon heute ist die Zeit gekommen, wo die Mehrzahl 
der Intelligenten auf den Namen ^Jude** stolz sind. 
Kommen wird die Zeit, wo man auch stolz auf seine 
rmn sein wird und wo man es als Schmach und Schande 
empfinden wird sich nicht nach ihren weisen Gesetzen 
zu richten. Lerne nur, jüdischer Jüngling, lerne nur, 
jüdische Tochter, lernet nur getrost eure Wissenschaft, 
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welche auch immer es sei ! Vernachlässigt aber nicht, 
vor allem das eigene Schrifttum und ganz besonders die 
mm zu studieren : Nicht nur Wahrheit und Tugend, 
sondern auch alle Wissenschaft wurzelt in ihr 

nn rhyi n"»« "tnn m\ ro rh:i'^ ro icm ra icn tow a » p 
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y^Mosaisches^^ Gesetz. 

Um den Wert des Qottesgesetzes recht zu würdigen, 
muss man es mit den Gesetzgebungen anderer Völker 
vergleichen. Die heidnischen Völker hatten grausame 
und oft schreckliche Sitten und Gebräuche. Bei ihnen 
erdrückte die Kraft das Becht, sodass der Schwache 
vollständig schutzlos war. Die Lebenslage der Leib- 
eigenen in alter Zeit ist allbekannt, wie diese und ihre 
Kinder von ihren Eigentümern gleich dem Viehe ge- 
schlagen, ja selbst getötet werden durften. Witwen und 
Waisen wurden bedrückt, schwächliche Kinder wurden 
ausgesetzt, ohnmächtige Greise wurden lebendig begra- 
ben, Gastfreundschaft suchende Fremde den Götzen ge- 
opfert. Vor mehreren Jahren wurde die Welt durch die 
Auffindung der Gesetze Hammurabis in Erstaunen ge- 
setzt. Es wurde viel von Uebereinstimmüng zwischen 
dem Gesetze Hanmiurabis und der mosaischen Gesetz- 
gebung gefaselt und Aehnlichkeiten im Ausdruck wurden 
vonpedantischenPhilologen schon alsUebereinstimmungen 
aufgefasst. Gerade die Aehnlichkeiten im Ausdruck be- 
weisen jedoch, dass sich die Thora bewusst in Gegen- 
satz zur heidnischen Gesetzgebung stellte. Und wie 
gross dieser Gegensatz war, kann man sich nicht besser 
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vor Augen führen; als wenn man z. B. den letzten 
Paragraphen (in welchem im Ausdruck Aehnlichkeiten 
mit unserem Gesetze vorhanden sind) der Gesetze Ham- 
murabis mit dem entsprechenden Gesetze der jüdischen 
Gesetzgebung vergleicht. 

Bei Hammurabi heisst es (282): 

„Wenn ein Sklave zu seinem Herrn ,»Du bist nicht 
mein Herr*" spricht^ schneidet ihm^ nachdem man ihn 
als seinen Sklaven überführt hat, sein Herr sein Ohr ab/ 

Vergleiche man damit (n»tt^ XXI, 6—6) : 
»3t» vh "»a n»i -ni^» n» -n» n» '•name nayn lotr io» d«i^ 

»Wenn jedoch der Knecht (der nach dem sechsten 
Jahre freigesprochen werden sollte) erklärt: Ich habe 
meinen Herrn, mein Weib und meine Kinder lieb, ich 
mag nicht frei werden, so führt ihn sein Herr zum Ge- 
richte, stellt ihn an die Tür oder den Türpfosten und 
bohrt ihm das Ohr mit einem Pflriemen durch und er 
hat ihm dann für immer zu dienen/ 

Nach Hammurabis Gesetz wird dem Sklaven das 
Ohr abgeschnitten, wenn er nicht mehr bei seinem Herrn 
bleiben will, und zu ihm sagt: „Du bist nieht mein 
Herr.*' Nach unserem Gesetze jedoch wird dem Knechte 
das Ohr durchbohrt, wenn er sagt, dass er ewig Knedit 
sein woUe und sein bisheriger Herr auf imm^ sein 
Herr sein solle. Nach Hammurabis Gesetz wird also dem 
Sklaven aus Mangel an Unterwürfigkeit das Ohr abge- 
schnitten, nach unserem Gesetz wird gwade aus Maagel 
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an FreiheitflgefDhl dem Knecht das Ohr durchbohrt. 
Unsere Weisen geben (Kidusehin 22b) als Begründung an: 

iNW rtem nSn ,T3pn toh r^aae^ o'^ät bo rmtoi nSn itni^i no 

nropo D'^nütvti ttnisfh tsfnsjf in) on "naj? tmf hicw^ *^xi 

Vergleicht man weiter dasselbe Hammurabigesetz 
mit dem Gesetz der Tora^ so finden wir^ dass nach 
ersterem der Sklave rechtlos ist^ nach letzterem jedoch 
muss man ihn^ selbst wenn er freiwillig eridärt Knecht 
bleiben zu wollen^ schier wie einen Herrn behandeln. 
Bei der analogen Wiederholung (o'nn XV, 16) heisst 
es nämlich *py i) sm, woraus unsere Weisen folgen)^ 
dass völlige Gleichheit des Knechts mit der Herrschaft 
in Kosty Kleidung und Wohnung nötig sei. Bei Hammu- 
rabi ist es femer der letzte Paragraph seiner Gesetz- 
gebung; der die Sklaverei behandelt. In unserer Ge- 
setzgebung steht an der Spitze aller Rechtsangelegen- 
heiten das Gtobot über den gekauften Knecht. Dem 
Volke soUen seine Rechtsordnungen gegeben werden 
und als erste gleichsam wichtigste Verordnung erfolgt 
das Gebot wr *ittr6 mr njnttoi „im siebenten Jahr soll 
der gekaufte Knecht zur Freiheit unentgeltlich hinaus- 
gehen.'' Unsere Tora ist es, die dem Unglücklichen 
nach seiner sechsjährigen Sklavenzeit das rettende Wort 
„Freiheit" zuruft, unsere Tora ist es, die befiehlt, am 
Sabbath selbst die Sklaven ruhen zu lassen. Das, was 
man noch vor etlichen Jahrzehnten unter dem Begrift 
Sklaverei verstand, hat überhaupt nie im Judentum 
existiert, heisst es doch (niott^ XXI, 16): iroü\ r»K 35U1 
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f\W t\1b 1T3 K3fD3^. »Wer einen Mann stieblt und ihn 
verkauft oder ihn in Besitz hat, wird mit dem Tode 
bestraft.* Das Wort nay bedeutet nicht so sehr Sklave, 
als vielmehr Diener, Knecht. Und dieser Art Knecht- 
schaft unterlagen nur fremde Kriegsgefangene, jüdische 
Verbrecher für gewisse Vergehen und Arme, die sich 
freiwillig verkauft hatten. (n»v XXII, 2 und XXI, 2. 
5 — 6), {tnp'^ XXV, 39). Letztere beiden Kategorien er- 
hielten jedoch am Ende des sechsten Jahres die Freiheit, 
wenn sie dieselbe nicht verschmähten. Man gestattete 
keinerlei Härte den Sklaven gegenüber {tnp'^ XXV, 39. 
42. 43). Es war verboten, sich eines flüchtenden 
Sklaven zu bemächtiget! und ihn seinem Herrn auszu- 
liefern (D^nDT XXIII, 16—17). Selbst an den heidnischen 
Sklaven durfte keine wie immer geartete Grausamkeit 
ausgeübt werden. Hai ihm der Gebieter Zahn oder 
Auge ausgeschlagen, so muss er ihn für den verursach- 
ten Leibschaden frei ausziehen lassen. „Schlägt jemand 
seinen Knecht oder seine Magd mit dem Zuchtstocke 
und er oder sie stirbt unter seiner Hand, so wird es 
gerächt." Auch durfte der hebräische Sklave nicht ohne 
Hilfsmittel entlassen werden (D^nnn XV, 14. 15) p'^vm 
••D nnDn )h jnn yph» n yro w» yp'^m ynso) i^wro )h p'^vn 
nmn nx "lütö "»d)« jd hy yph» n "pe^ D'nxo fwn n'»\T nay 
WM mn. — Kann es wohl einen grösseren Gegensatz 
geben als Hammurabis Gesetz und das Gesetz der Tora? 
Die Tendenz des einen ist Unterordnung und Bedrück- 
ung, die des anderen persönliche Freiheit. Wahrlich, 
die ethische und sozialpolitische Entfernung zwischen 
Hammurabis Gesetzgebung und unserer Tora könnte 
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nicht grösser mn, als es gerade bei diesem Sklaven- 
gesetZ; in welchem die Gelehrten Aehnlichkeiten mit 
dem Toragesetz finden wollten^ klar und deutlich zum 
Ausdruck kommt. 

Man kann wohl sagen^ ein Volk besteht durch die 
Kraft seiner Gesetzgebung. Je minderwertiger die Lehre 
eines Volkes ist; um so weniger Widerstandskraft wird 
dem Volke innewohnen und umso eher wird es also zu 
Grunde gehen müssen. Israel nun besteht gar schon 
2000 Jahre ohne Land, hat Entsetzliches durchgemacht, 
doch alle Stürme der Zeit haben es nicht zu brechen 
vermocht; es hat seine Eigenart und seinen Glauben be- 
wahrt bis auf den heutigen Tag. Nichts ist natürlicher 
als sich zu fragen: was ist wohl schuld daran, dass Israel 
immer wieder aus dem Staub sich zu erheben vermag 
und in ungeschwächter Lebenskraft fortbesteht? Darauf 
lässt sich wohl diese oder jene Antwort geben, doch 
wissenschaftlich genügen muss letzten Endes immer: 
Israel ist im Besitz der Tora und solange es diese 
Lehre beherzigt, kann es nicht untergehen. Diese Lehre 
ist so grossartig, dass die Weisen der Welt sie be- 
wunderten und auch heute noch die vornehmsten Geister 
darüber einig sind, dass die moderne Gesellschaft be- 
deutend glücklicher wäre, wollten sich die Menschen 
nach den sozialen Einrichtungen dieser Lehre richten, 
Diese Lehre ist so weise, dass jene Menschen, die sich 
nicht zu dem Gedanken erheben können, dass Gott am 
Sinai sich offenbart, geradezu gezwungen sind "ff^Ti rwü 
als einen Gottmenschen hinzustellen, indem sie ihm 
übermenschliches Lob zollen. Vor einiger Zeit hat eine 
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Pariser Zeitung eine Rundfrage veranstaltet: Wer ist dei* 
grösste Franzose des leizten Jahrhunderts? Die meisten 
Stimmen erhielt Pasteur, der durch die Wissenschaft 
seinem Vaterlande und der Welt die grlkssten Dienste 
geleistet. Wollte man heute die intelligente Welt 
fragen, welcher Mann der Vei^angenheit der Welt die 
grössten Dienste geleistet hätte, so würden wohl yiele 
Zarathustra, Brahma, Buddha, den Stifter des Christen- 
tums, Mohammed, Alexander, Caesar, Aristoteles, Kant, 
Shakespeare oder gar Tolstoi nennen. Doch die meisten 
Stimmen würde sicherlieh irn nre erhalten. Drei 
grossen Religionen ist er der Dolmetscher des Höchsten, 
durch den der göttlicte Wille gesprochen hat. Den 
Männern der Wissenschaft ist er der grosse Psychologe 
und Physiologe, der weise Arzt, der grosse Politiker, 
Patriot, Philosoph und Staatsmann. Und dass selbst 
Könige Yor Moses in Anbetung niederknieen und ihn 
als den grössten aller Könige Yerehren müssen, das hat 
eine Königin selbst ja erst unlängst ausgesprochen. 
Carmen Sylva schreibt: „Die Juden sind das einzige 
Volk, das keinen Verfall erlebt. Sie bleiben fest und 
stark und einig in sich geschlossen, einander hilfreich, 
gesund und kinderreich und mächtig. Und das alles 
verdanken sie dem einzigen Manne, dem grössten Herr- 
scher, den die Welt^geseben, Moses. Er. ist ein Herrscher, 
der sein Volk erst gemacht hat und der es so gebaut 
hat, dass es allen Stürmen trotzen konnte. " Wir nehmen 
es den grossen Persönlichkeiten, die nicht dem Juden- 
tum angehören, nicht übel, wenn sie den Ruhm, der 
unserem Gotte gebührt, auf Moses übertragen. Dem 
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IriBsenfichafilichen Denken Yon heute beliebt es nur 
nach greifbaren Ursadien zu forschen und jede Meta- 
pfaysflC; welcher Art auch immer sie sein möge^ zu ver- 
hannen. Man will von nichts anderem wissen; als von 
dem, was man mit den Augen sehen und mit den Händen 
tasten kann. Sie wird schon noch wiederkommen^ die 
Zeit; wo es allen Menschen offenbar sein wird; dass eS; 
wie Shakespeare sagt; Dinge zwischen Himmel und 
Erde gibt; von denen sich unsere Schulweisheit nichts 
träumen lässt. Sie wird kommen; die Zeit; wo erkannt 
werden wird der göttliche Ursprung unserer Thora und 
die ganze Welt voll sein wird von Gotteserkenntnis. 
Wir aber sind auch heute schon felsenfest überzeugt: 
oAttrr r^j li^n rwth rvnnsn km )n^^ nny mm^ mnn fe«^. 
Man vergisst; dass kein geringerer als Kant es war; 
der sagtO; dass die religiöse Gesinnimg in der Erk^mt-^ 
nis unserer Michten als göttlicher Geb(die liegt. Es 
gibt Erkenntniswabrheiten und Willenswahrheiten; erstere 
lassen sich beweisen; letztere nur fühlen. Glauben und 
Wissen sind nicht zwei Reiche; die einander bekämpft; 
sondern die nebeneinander bestehen. So wenig der Glaube 
den Verstand, negieren kann, so wenig kaiui der Verstand 
den Glauben negieren. Würde unsere ITeberzeugung 
von der Göttlichkeit der Thora nur auf reinem Glauben 
etwa im Sinne des rrrp imöKS p^*« beruhen, so wäre auch 
dies genügend; da ja auch das Gefühl zu überzeugen 
vermag. Unser Glauben basiert jedoch nicht nur auf 
Gefühl; sondern auch auf Erkenntnis. Ganz abgesehen 
von den Gründen; die im Buche Eusari I; 48 u. More 
III^ 50 aufgezählt sind; können wir uns schlechterdings 

5 
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nicht yarstellen/ dass ein Menscb, und selbst wenn es 
ein Moses gewesen, seiner Zeit soweit voraus sein konnte, 
als wü* es bei dem Geist der Thora konstatieren müssen. 
„Die einzelnen abgefallenen Aebren, die zurückgelassenen 
GarbenhaufeU; den Rand am Fruchtfelde den Annen, 
Fremden, Witwen und Waisen zurückzulassen**, »von 
Armen keine Zinsen und keinen Ueberschuss zu nehmen**, 
„keine Selbstpfandung in des Schuldners Haus vorzu- 
nebmeii**, „den obem und den untern Mühlstein nicht 
zu pfänden*, „ebenso auch nicht das Kleid einer Witwe* 
etc. sind Gesetze, die ganz und gar nicht in den Rahmen 
der Zeit passen, in der sie gegeben sind, sind Gesetze, 
die nur diktiert sein können vom Geist der höchsten 
Liebe und höchsten Weisheit. Vergegenwärtigen wir 
uns, dass es erst 100 Jahre her ist, dass zu London 
der erste Tierschutzverein gegründet wurde und dass 
damals, wie aus aUen Berichten hervorgeht, das soge- 
nannte gebildete Publikum über diese Gründung in allen 
Tonarten sich lustig machte! Was sollen wir dazu 
sagen, wenn es nun in imserer alten, ewigen Thora 
schon faeisst: „verschliesse nicht das Maul dem Ochsen, 
wenn er drischt, ** „Ihr dürft das Rind nebst seinem Jungen 
nicht an einem Tage schlachten^^, „es ist das Vieh am 
Sabbattage ruhen zu lassen" etc. ? ! An unser Mitgefühl 
appellieren, uns zu reinen, edlen, wahrhaftigen, heiligen, 
gottähnlichen Menschen erziehen zu woUen zu einer Zeit, 
da die, ganze Welt im Aberglauben befangen war und 
dem Wahn Altäre baute, war offenkundig Gottes Werk. 
.Wie viel verdankt doch noch heute die Welt der Thora 
und wie ist es doch erfreulich zu konstatieren^ dass mit 
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den Fortschritten der Wissenschaft die LOsung der so- 
zialen Frage immer mehr in der Weise erfolgt wie unsere 
Thora es anstrebte! 

Wo unter aUen Gesetzbüchern der Welt gibt es 
eines, das so sehr wie die Thora betont, den Nächsten, 
ja selbst das Tier zu lieben, durch Arbeit, Wahrheits- 
liebe, Bescheidehheit, Verträglichkeit das Wohl der Ne- 
benmenschen zu fördern und den Liebesbund der Mensch- 
heit herbeizuführen!? Von aUen Gesetzbüchern der 
Welt ist es die Thora, die am meisten den Schutz der 
Menschlichkeit anstrebt, von allen Staatsordnungen der 
Welt ist die Thora die einzige, nach welcher selbst 
dem niedrigsten Menschen noch Freiheit winkt. p*>3n 
"Sd ürh ]rw xsrh nyr^ mw nan mon "h^ ürh jrw iHrttr 



Neg:aims:esetze und Hygienemassregeln. 

Eifimal bot sich mir die Gelegenheit mit Virchow 
über Hygienemassregeln im alten Testament zu.^redien 
und der grosse Gelehrte äusserte sich dabei fcdgendw- 
m^ssen: ^,Vor Jahren wähnte ich, die in der Bibel 
; goscbilderten Aussatzbestimmungen und andere sdbun- 
' bar hjgiemsehe V^:fagungen hatten nichts mit sanitären 
Mftssregeln zu tun. Je mehr ich jedodi die Bibel las 
und je mehr Aufmerksamkeit ich den in Frage kommen- 
den Stellen widmete, desto mehr wurde ich überzeugt, 
dass wir es hier mit sanitären Gesetzen zu tun haben, 
die vom Standpunkt der Hygiene aus schier unüber- 
trefflich sind. Ansteckeade Krankheiten ernster Natur 
können auch heute noch nicht besser bekämpft werden 
als durch ein strenges Isoliersystem." — Fragen wir 
heute nicht-jüdische Aerzte nach ihrer Meinung über die 
hygienischen Gesetze der Bibel, so hören wir sie fast 
allgemein mit grösster Hochachtimg von den sanitären 
Einrichtungen im alten Judentum sprechen. Auch in 
vielen wissenschaftlichen Büchern finden wir ausgefiihrt, 
dass der Grundgedanke unserer Reinigungsgesetze zu 
sein scheine, dass jede Krankheit verhütet, und wenn 
eine ansteckende Krankheit ausgebrochen sein sollte, der 



Leidende isoliert werden müsse. Die Ausdehnung des 
Uebels soll yerhindert werden^ indem man. den Leidenden 
erst dann wieder auftiimmt, wenn er rein geworden. 

Derartige Urteile müssen natürlich mit grosser Vor-, 
sieht aufgenommen werden. Solche Erklärungen könnten 
nämlich zu späterer Zeit vielleicht eine Ummodelung. 
erfahren und wir müssten uns logischer Weise vielleicht, 
auch einmal das Urteil gefallen lassen: die Thoragesetze 
stehen in grellem Widerspruch zu jeder Hygiene. Wir 
sind überzeugt^ das Gott in seiner unendlichen Huld 
und Weisheit uns sein Gesetz der Wahrheit qnd des 
Heils gegeben^ welches natürlich mit jeder wahren 
Wissenschaft notwendig und unter allen Umstände^ über- 
einstimmt. Die Erklärung^ dies oder jenes Gesetz unserer 
Thora entspreche ganz den Regeln der Hygiene oder 
sonstigen Ergebnissen modemer Wissenschaft^ er* 
schöpfen noch lange nicht seinen Grund. Selbst wenn 
das Gesetz in Widerspruch zu irgend einer modernen 
sanitären Erkenntnis stünde, würden weise Gründe 
g^ttg^ selbst Gründe hygienischer Natur, zu einer 
B^editiguBg existieren, mögen diese Gründe zu unserer 
Kenntnis gelangt sein oder nicht. Dies hält uns jedoch 
nUM ab, uns innig darüber zu freuen, dass gerade in 
unserer Zeit auch von wissenschaftlicher Seite der Wert 
des Gottesgesetzes im allgeneinen und insbesondere in 
hygimiseber Beziehung der hohe Wert vieler Gesetze 
unserer heiligen Thora erkannt wird. 

Wir sehen schlechterdings nicht ein, warum wir, 
selbstverständlich unter Beobaehftnng^ obenerwähnter 
Vorsichft im Urteil, nicht auch einstimmen dürfen in die 
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Hymnen^ welche die bedeutendsten Männer der Wissen- 
schaft zu Ehren unserer Thora. anstimmen, die uns jene 
d^:ü- Verfügungen und andere weise sanitäre Mass- 
regeln lelurt. 

d^:ü sowohl wie andere Krankheiten sind in unseren 
Augen einerseits aus den Gesetzen und Vorgängen der 
Natur heraus zu erklären und sind anderseits über- 
natürliche Fingerzeige Gottes. Einerseits ist es die 
Nachlässigkeit des Menschen^ die die Krankheit zur 
Folge hat (Top «iro «33 o-roi d^äo pn d^di^ >T3 San), 
und anderseits werden wir sie als eine besondere göttliche 
Schickung auffassen müssen. 

Der Einfluss des Geistes auf den Körper lässt sich 
nicht verkennen. Die GeistesvorsteUungen, die wir er- 
zeugeU; die Gefühle, die uns bewegen, können ihren 
Einfluss auch auf den Körper erstrecken und das Funk- 
tionieren seiner Organe modifizieren. Nach Tausenden 
zählen jene Leute, welche, obgleich ihnen nicht das 
geringste fehlt, sich einreden, sie seien schwer krank, 
und dann gerade durch diese Vorstellung krank werden. 
Auch alle Suggestion und Hypnose beruht letzten Endes 
auf derselben Erscheinung. Eine Krankheit muss nicht 
von aussen yerursacht werden und kann dennoch wirkliche 
Krankheit sein. Auch rn l[wh kann sehr wohl in direk- 
tem natürlichen Zusammenhang mit der Strafe njm 
stehen. 'iDi jnn jW^ ^ r**3 oT^i D^n3T rrfW Sy. Derartige 
Leiden, die sozusagen durch moralische Vergiftung ent- 
standen, können dann naturgemäss auch nur durch mo- 
ralische Mittel und nicht durch physikalische bekämpft 
werden, und darum muss der Priester und nicht der 
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Arzt seines Amtes walten. Jene Ansicht^ die meint 
r\T^ sei ansteckend; steht nicht im Widerspruch mit 
dem hier Ausgeführten^ denn wie jedermann weiss^ sind 
auch alle Krankheiten^ die durch den Einfluss des 
Geistes auf den Körper entstehen, im höchsten Grade 
ansteckend. Selbst das Gähnen^ Aufstossen etc. wirkt ja 
schon ansteckend. Es ist schon vorgekommen^ dass auf 
Grund falscher Einbildungen 30 Mädchen einer Klasse von 
denselben Arm- und Beinlähmungen erfasst wurden. 
In solchen Fällen kann man dann ebenfalls kein anderes 
Heilmittel anwenden^ als das^ welches die mvi beinjnv 
anwendet, nämlich Absonderung. 

umo rmch pno s«^ to mvi mD«t^ yym rm^^: no 
TT3 rrnn iTiok id-bS vtjhS u^k p )w«S rtr^» p S'^nan »in 
(1"» piy) V) Stt^\ Warum muss der jrw» ausserhalb des 
Lagers bleiben ? Er hat Zwiespalt zwischen Mann und 
Frau, zwischen Freund und Freund gebracht, darum 
muss auch er jetzt ausserhalb des Lagers bleiben. Die 
gottgesandte Krankheit ist die natürliche Folge der un- 
moralischen Handlung. 

mo 1:03 rno. Der ekle Charakter, der es wagte 
jnn pvS zu reden, wird mit ekler Krankheit bestraft. 
Wer seinen Mund nicht zu zähmen vermochte, unter 
seinen Mitmenschen Bösrede ausbrachte, wird nun ge- 
nötigt, ausserhalb des Lagers in Einsamkeit zu leben. 
Sobald er reuevoll sein Unrecht einsieht, beginnt seine 
Krankheit zu heilen. Wir verstehen es leicht, warum 
auf das Laster ];in ptt^S als Strafe gerade v^ folgt, 
wieso jedoch aus dem Laster selbst ]^:d sich entwickeln 
kann, das wagten wir nur zu vermuten. Das zu wissen 
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ist ja aber auch gar nicht nötig, sind wir doch über- 
zeugt^ dass y^ in allen Fällen eine gottgesandte Krank- 
heit ist. Sobald der Kranke sich in seinem Herzen 
bessert^ bessert sich auch äusserlich sein Leiden^ und 
er muss erkennen, dass Gott allein der grosse Arzt ist, 
dem wir Leben und Gesundheit verdanken. 

Und kann es wohl etwas Schöneres geben als sich 
bei einer gottgesandten Krankheit als Arzt einen Priester 
zu wünschen ! Wenn wir Yon der Voraussetzung aus- 
gehen, dass es Gott ist, der die Krankheit als Strafe für ein 
moralisches Vergehen geschickt, dann muss es der Seelen- 
arzt sein, der die Heilung vollzieht. Auch heute noch 
gibt es viele Krankheiten, die sich weit besser durch 
psychologische Kenntnisse heuen Hessen als durch rein 
medizinische. Hier wo es sich um ein rein moralisches 
Vergehen handelte, welches das Gebrechen zur Folge 
hatte, könnte der Salbenarzt mit seinen Mitteln ja doch 
keinen Erfolg verzeichnen. Hier bedarf es des psycho- 
logisch gebildeten Gelehrten, des Priesters, der dem 
Leidenden sein moralisches Vergehen als die Ursache 
seines Gebrechens vor Augen hält und bewirkt, 
dass der Kranke Busse tut und so sein Leiden wieder 
schwindet. Hier also ist gerade der im Auftrage Gottes 
handelnde Priester der wirkliche Arzt. Uebrigens setzt 
das Gesetz vom Priester die Kenntnis so feiner Unter- 
schiede im y:^ voraus, dass schon diese Fachkenntnis 
allein den Priester zu einem richtigen Spezialarzt macht. 

Da es für unseren Standpunkt feststeht, dass wy)^ 
so wie alle Krankheiten gottgesandt sind, so erstaunen 
wir nicht allzu sehr darüber, dass eine Krankheit gar 
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an einem Hause oder gar an einem Gewände zum Aus- 
bruch kommen kanU; um auf diese Weise dem Besitzer 
seine Verirrung klar zu machen. Die Stelle Kip'n Kap. 
T*» V. 34 ff. wird von bedeutenden Forschem als sani- 
tatspolizeiliches Gesetz äufgefasst. Wenn nämlich an 
einem Hause sich grünliche oder rOtUche Flecken zeigen/ 
die auch nach dem Herausnehmen der „ausschlägigen'' 
Steine und dem Einsetzen gesunder an der Wand wieder 
zum Vorschein kommen^ so soll das ganze Haus demo- 
liert und der Schutt aus dem Orte weggebracht werden. 
Diese Mauerflecke werden von den meisten Männern 
der Wissenschaft fOr den sogenannten Salpeterfrass 
gehalten. 

Was jene merkwürdige Stelle vr^p'^ Kap. i-^ V. 13 
betrifft vm n« ym) rw2 Sd m njnjrn nnoD r^i\ pn rwn. 
■«in ir» p*? "jcn iSd, die an und für sich betrachtet jeder 
Hygiene entgegensteht^ so muss ich dem gegenüber- 
halten; dass ich in Aussatzlagem Asiens und Afrikas die 
Meinung vertreten fand, dass die Heilung gewisser 
Aussatzarten nicht eher beginne, als bis der ganze 
Körper davon bedeckt ist. Es wurde geradezu mit 
Sehnsucht der Moment erwartet, wo der Beschauende 
erklären konnte, der Aussatz sei nun über den ganzen 
Körper ausgebreitet, sodass die Heilung beginnen könne. 
Ich hatte den Eindruck, dass es sich dann nur um eine 
ernste Ausschlagkrankheit handle, etwa wie ein moder- 
ner Arzt bei Beginn von Scharlach wohl auch erklären 
würde : Die Abschuppung ist nicht eher zu erwarten, 
als bis nicht nur der Hals, die Brust, der Kopf, sondern 
auch die Arme, der Unterleib und die Beine von dem 
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Ausschlag befallen sind. Gewissennassen war also die 
Tatsache; dass der ganze Körper aussätzig wurde^ ein 
gutes Anzeichen; gewissennassen eine Bürgschaft dafüi*; 
dass die Krankheit ihren normalen Verlauf nehmen 
werde. Auch dachte man, dass der Aussatz keine Gefahr 
der Ansteckung niehr in sich berge, sobald einmal die 
Abschuppung begonnen, wie denn in manchen Gegenden 
Aussatz überhaupt nicht, auch nicht seitens der Aerzte, 
als ansteckende Krankheit betrachtet wurde. Wir sehen 
also, wie selbst diese scheinbar schwierige Stelle mp-i 
Kap. 13, 13 sich vom hygienischen Standpunkte aus 
rechtfertigen liesse. 

Selbst die n pp njno gelehrte roSn : j;:d T3 nS^v ]m 

Sm "ö" t)yw und auch die Tatsache, dass während der 
Wallfahrtsfeste, also zur Zeit der grössten Ansteckungs- 
gefahr, keine Untersuchung vorgenommen wurde, wird 
verständlich, wenn wir uns vor Augen halten, dass ja 
ein moralisches Vergehen die Ursache des Aussatzes 
war und dass an einem heiligen Freudentage die Stim- 
mung des Gemüts derartig gehoben ist, dass unwill- 
kürlich der Mensch darnach trachtet, das moralische 
Vergehen wieder gut zu machen, wodurch dann auch 
die Krankheit schwindet. Eine Analogie dazu finden 
wir in 'K oiWD n pic '»«ön: |ow Ti^iW ^oo niTe npSn 
ro hv '^SN" niff^ "hmn pK^S nstn trm^ün Sy wozu pn 
mwüo als Erklärung hinzufügt: DWnott' Yhv rnti^ no-tn 
'jVTao inr rot^a npii^Si m^y nwyS. 

Für jeden auf dem Standpunkt der Thora Stehenden 
ist es doch wohl ausgemachte Sache, dass alle Earank- 
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heiten^ die dem Menschen zustossen, gottgesaiidt sind. 
Was ist also letzten Endes für ein Unterschied, ob njnv 
„Erankheif oder \,strafende Gottesscbickung*' heisst. 
Aus dem kdt «m (mot^ Kap, «-d V. 19) folgt, dass der 
Mensch bei einem Gebrechen sich durch menschen- 
ärztliche Kunst heilen lassen dOrfe. Was könnte uns 
also wohl abhalten in den in ritn und yym stehenden 
Verfügungen neben anderen Gründen auch „Elrankheits-, 
Heilungs- und Vorbeugungsmassregeln*" und in unseren 
D'^rrs in diesem Falle im Auftrage des D'Vm t^CiT\ han- 
delnde „im Dienste der Gesundheitspflege stehende Funk- 
tionäre zu sehen? ! 

Wir sind uns wohl bewusst, dass sich bei ganz 
ausflihrlicher Erörterung dieser Dinge, die selbst Mai- 
monides z. T. als Stnr«3 »SdI nw betrachtet, vieles „für* 
und vieles »wider*" sagen lässt, und dass selbst bei An- 
wendung aller modernen wissenschaftlichen Erkenntnisse 
auch heute noch die Abschnitte jniaro y'nm fllr uns viele 
Rätsel enthalten. Wir wollten jedoch nur dartun, dass 
kein zwingender Grund vorliegt, nicht auch in die Lobes- 
hymnen einzustimmen, welche die Gelehrten unserer 
Zeit unserer heiligen Thora wegen ihrer vollkommenen 
gesundheitlichen Verfügungen singen. Gottes unendliche 
Weisheit legte in die Thoragesetze viele Pläne, viele 
Zwecke, die uns kurzsichtigen Sterblichen bei fort- 
schreitender Erkenntnis allerdings immer klarer werden, 
aber auch heute noch viel Herrliches in sich bergen, 
das erst ein kommender Tag ans Licht führen wird. 
Selbstredend sind die D'p:i>Verfügungen nicht etwa als 
nur hygienische Massregeln aufzufassen, sondern sie ge- 
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nügen neben den hygienischen auch noch moralischen 
Zwecken. 

Eben weil wir unsere Thora als das nach jeder 
Richtung hin vollkommene Werk betrachten^ wollen wir 
uns den Glauben nicht nehmen lassen^ dass ihre Gesetze 
auch nach den Regeln der Hygiene in jeder Beziehung 
als Yollkommen betrachtet werden müssen. 

Wir wollen nicht darauf eingehen, was für sanitäre 
Gründe neben den anderen Gründen z. B. massgebend 
gewesen sein mögen, unter den yierfüssigen Tieren ge- 
rade die wiederkäuenden, welche die Klaue zugleidi 
ganz durchgespalten haben, zu erlauben. Es ist ja all- 
bekannt, dass dergleichen Tiere durch ihren Organis- 
mus mehr als andere Tiere befähigt sind, die dem 
Menschen unverdaulichen Pflanzenstoffe zu reinigen und 
in der Gestalt von Milch und Fleisch zurückzugeben. 
Wir können deshalb auf dergleichen nicht eingehen, weil 
irgend ein Grund für dieses oder jenes Gebot oder Ver- 
bot die Sache nicht erschöpft, indem für Gottes unend- 
liche Weisheit viele Gründe massgebend waren, dies m 
gestatten imd jenes zu verbieten. So ktente man ja 
z. B. auch als Grund angeben, diejenigen Tiere gelten 
als unrein, welche sich von Aas und Blut nähren und 
noch andere Gründe mehr. Solche Gründe erläutem 
wohl ein Gebot oder Verbot, erschöpfen jedoch nidit 
seinen weisen Inhalt. 

Wir wollen auch nicht darauf eingehen, dass ja 
auch das Unscblitt- und Blutverbot seilte gute sanitäre 
Begründung bat. Längst haben dies bedeutende Forscher 
erwiesen, wenn auch die UnitersiKliunfen darüber noch 
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Uuißd nicht abgesdiloflien mnA, und der eigentliche ße- 
w^grund des Blutverhets wohl nicht eher erkannt 
werdw wird; als bis das Lebensproblem erkannt ist. 
Wir sehen nur das Grobe^ das in die Augen Springende, 
doch fiir die Finessen reicht unser Auge nicht aus. Es 
war nidit sehw^ zu erk^nen^ dass das Fleisch des 
Schweines scdiftdlich ist^ selbst wenn das eben getötete 
Tier nicht krank war^ denn wir sehen ja^ dass das 
Sdiwein alle Arten von Unrat frisst, wie ekel beschaffen 
dieser auch sein mag. Den geheimen sanitären Grund 
yieler Gesetze k&nnen wir jedoch nicht wissen^ wir können 
diesbez&glich nur Vermutungen hegen. Vermuten können 
wir; dass z. B. das Gesetz von 3it und m wie viele 
Aerzte meinen; mit Syphilis zusammenhänge, wir düi-fen 
uns jedoch nicht gestatten eine solche Meinung apo- 
dätifich auszusprechen. 

Wenn also einer gewisse Vorsicht im Urteil Ober 
MoüTe eines Gottesgesetzes ganz am Platze ist, so liegt 
doch kein Grund zum Schweigen vor, wenn alle Welt 
die hohe Weisheit unserer Tfaora in Bezug auf hygienisch- 
polizeiliche Massregeln preist. Würden die Stadtever- 
waltungen z. B. gemäss dem weisen Thoragesetze o'nn 
Kap. ys V. 13; 14 schon früher gehandelt haben, so 
hätten sie sich viel Unangenehmes und auch grosse 
Ausgaben erspart, ja aus der Ausgabequelle wäre eine 
Einnahmequelle geworden. Nichts yerdirbt nänüich die 
Luft in schädlicherer Weise als die Abfalle (flüssige und 
feste Ausscheidungen etc.) Wenn man sich nicht um 
die Entfernung derselben bekümmert, so muss man sich 
nicht über zahlreiche BtMi»ef811e; mörderische Seuchen 
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Wundern. Eine der grössten Schwierigkeiten bei dar 
Entfernung der Abfalle ist nun die Verwendung und 
Verwertung dieser Abfälle, ja auch die Ablagerung 
derselben. Früher fOhrte man die eklen Stoffe in die 
Flüsse, verunreinigte diese und verlor auch noch den 
Wert der Stoffe. Heute werden vermittelst einer Luft- 
pumpe die flüssigen und festen Stoffe des Unrats durch 
»Abdampfen im Vacuum** in eine Poudrette verwandelt, 
ein trockenes, feines Düngepulver, welches so wertvoU 
ist, dass trotz aller Anlagekosten noch erheblicher Ge- 
winn erzielt wird. AUe massgebenden Behörden sind 
heute darüber einig, dass Regen und Schnee in den 
Fluss, die Unratabfalle jedoch ^in die Erde geleitet 
werden müssen, um diese zu befruchten und ihr die 
Elemente zuzuführen, derer sie bedarf. Hätte man in der 
Thora nachgeschlagen, so hätte man da das weise Ge- 
setz gefunden, dass selbst zu Eriegszeiten der Unrat 
zugedeckt, in die Erde gegraben werde, hv "p rrnn nirn 
inKJT n» rT'Dai wtn ro nrncm pn iroii^a rr^m yi». Wenn es 
schon zu Eriegszeiten geschehen, wie hat man dann in 
Friedenszeiten wohl erst darauf geachtet, dass das nmem 
n3 erfüllt werde! Mag ein solches Gesetz immerhin als 
sanitäts-polizeiliches Gesetz aufgefasst werden, zeugt es 
darum etwa weniger von der höchsten Weisheit?! 

Es möge genügen. Weil alle unsere Gesetze Gottes 
heilige Gesetze sind, so versteht es sich von selbst, dass 
wir sie genau befolgen müssen, gleichviel, ob wir deren 
Grund erkennen oder unsere geistige Eurzsichtigkeit 
uns den wahren Grund verbirgt. Wir sind überzeugt, 
dass diese Gesetze auch in hygienischer Beziehung unser 
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Glück bedlDgeo. Schon Tacitus rfihmt in seinem »cor- 
pora hominum salubria et ferentia laborum^ Bist. V. 6" 
die Gesundheit und kräftige Konstitution der Palästi- 
nenser^ und auch heute noch meldet die ärztliche Sta- 
tistik; dass es unter den Juden am wenigsten Alkoholiker 
und Verbrecher gibt und sie ansteckenden Krankheiten 
nicht so sehr ausgesetzt sind wie andere Nationen. Die 
Wirkung der Gottesgesetze ist eine so immens starke, 
dass dieselbe — allerdings in fortschreitend geringerem 
Masse — auch noch bei solchen Juden^ die sich nicht 
mehr nach diesen Gesetzen richten; zum Ausdrucke 
kommt. 

„Wenn du auf die Stimme des Ewigen, deines 
Gottes hOrst und tust; was in seinen Augen gerade ist; 
und merkst auf seine Gebote, und wahrst alle seine Ge- 
setze: so werde ich alle Krankheiten; die ich über 
Aegypten verhängt, über dich nicht verhängen; denn ich, 
der Ewige, bin dein Arzt.** (r» niott^ V. 16). 
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Naturwissenschaft und Judeniuni; 

Es wird gewiss niemand leugnen^ dass düurch ^e 
Fortschritte der Naturwissenschaft ein grosser und blei- 
bender Gewinn für die Menschheit erzielt worden ist. 
Dass die empirischen Methoden der Naturwissena&aft 
sichere Tatsachen zu Tage fördern^ das beweisen schon 
täglich die Resultate der hochentwickelten modernen 
Technik; die nichts anderes ist als eine praktisebe Ver- 
wertung naturwissenschaftlicher Kenntnisse. Doch ist 
es eine alte Erfahrung^ dass selbst das Gute oft nidit 
frei von bösen Begleiterscheinungen ist. Diesem Ge- 
schick sind auch die Errungenschaften der Naturforsch- 
ung nicht entgangen. 

Sicherlich ist es ein sehr nützliches und löbliches 
Unternehmen; die Resultate der Naturwissenschaft auch 
dem grossen Publikum zugänglich zu machen. Man 
hätte sich jedoch darauf beschränken müssen^ nur absolute 
Wahrheiten, nur das vöUig Unzweifelhafte darzubieten. 
Statt dessen wurden aUe Schranken übersprungen, es 
wurden dem Publikum blosse Hypothesen und unfertige 
Theorien in populärer Form im Namen der Wissenschaft 
aufgetischt. Angelegenheiten, welche ausserhalb des 
Bereichs und der Kompetenz der Naturwissenschaft 
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liegen^ wurden dennoch in deren Namen verhandelt, und 
mehr noch — die Naturwissenschaft wurde die Wissen- 
schaft schlechthin. Wir haben es traurig weit gebracht. 
Man muss sich in manchen ^^gebildeten'^ Kreisen fast 
genieren noch von Religion zu reden^ und sobald man 
dort als religiöser Mensch erkannt wird, hört man die 
Neunmalweisen schon von „Opfer des Intellekts" 
munkeln. 

Es dürfte daher von Wert sein, die Schranken der 
Naturwissenschaft zu erörtern und klarzustellen, wie sich 
der nüchterne Denker, insbesondere wie sich das Ju- 
dentum zu den Postulaten der Naturwissenschaft zu 
verhalten hat. 

Dabei läge es nun wohl nahe, ohne weiteres auf 
der einen Seite Geologie, Descendenztheorie mit Selek- 
tionsprinzip, Astronomie, Chemie, Physik und Biologie, 
auf der anderen Seite den biblischen Standpunkt zu 
diskutieren. Bevor wir dies jedoch tun, wollen wir 
zeigen, dass die Stellung des Naturforschers ihre Ge- 
fahren hat, und dass nur Männer von echt philosophi- 
schem Geist gegenüber den Versuchungen, denen der 
Naturforscher ausgesetzt ist, stark zu bleiben vermögen. 
Gar mancher, der sich hinter seinen biblischen Stand- 
punkt verschanzt und — ganz mit Recht — gegen die 
materialistischen Allüren der modernen Naturwissen- 
schaft zu Felde zieht, würde vielleicht ein krasser Ma- 
terialist geworden sein, wenn er sich ein wenig ein- 
gehend mit Naturwissenschaft beschäftigt hätte •;ti'«2 bsn 
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Der Naturforscher gewöhnt sich daran^ in der ganzen 
Natur nur Kausalzusammenhänge zu finden. Jedes Phä- 
nomen ist verbunden mit einem anderen Phänomen und 
das eine tritt immer nur dann zu Tage, wenn das andere 
ihm voranging. Das frühere wird Ursache, das spätere 
Wirkung genannt. So ist es immer und immer, und je 
mehr Zusammenhänge, die früher unbekannt waren, auf- 
gedeckt werden, desto grösser ist der Fortschritt der 
Wissenschaft. Der Naturforscher gewöhnt sich derart 
an diese Kausalzusammenhänge, dass er schliesslich gar 
nicht anders denken kann und bei jeder Erscheinung 
immer gleich nach der sinnlich wahrnehmbaren Ursache 
fragt. Gilt es nun die grossen Menschheitsprobleme 
zu erörtern, so gehören diese doch offenbar in ein Ge- 
biet, dem sich naturwissenschaftlich nicht ohne weiteres 
beikommen lässt. Der Naturforscher kann sich jedoch 
gar nicht denken, dass auch geistige ELräfte wirksam 
sein können und dass es eine Ursache geben könne, die 
seinen Sinnen unzugänglich ist. Deshalb sucht er um 
jeden Preis physische Kausalzusammenhänge, und wo er 
keine findet, da erfindet er sie. So wird er immer 
mehr dazu gedrängt, das ganze Weltgetriebe mechanistisch 
oder sagen wir geradezu materialistisch aufzufassen. 
Steckt man noch obendrein tief in der Realistik des 
Lebens und fehlt es an Zeit zum Nachdenken, so wird 
man in diesem Punkte stets phlegmatischer und abge- 
stumpfter. Die Begriffe Freiheit, Unsterblichkeit, Gott 
erscheinen als hohle Schälle, fade und gehaltlos, und 
Intellekt, Vernunft, Geist nur als Funktionen einer 
Maschine. Es ist also erklärlich, dass der Materialismus 
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eine häufige Begleiterscheinung der Naturforschung ist, 
wenn er auch nimmermehr als Konsequenz der Natur- 
wissenschaft betrachtet werden darf. Der vorsichtigeNatur- 
forscher wird in weiser Selbstbeschränkung jederzeit 
auf seinem eigenen Gebiete bleiben und sich wohl hüten 
auf andere Gebiete hinauszuschweifen^ die ausserhalb 
seiner Kompetenz liegen. Die wahrhaft Grossen^ ein 
Newton^ Pascal^ Helmholtz^ Du Bois-Reymond, Liebig; 
Virchow und Pasteur haben die Grenzen ihrer Wissen- 
schaft gut gekannt und nicht mit Hypothesen und un- 
fertigen Theorien geprunkt. Es mussten erst Häckel 
und Konsorten kommen^ um uns das Beste^ das, was 
dem menschlichen Leben allein einen Sinn und einen 
Wert verleiht; nämlich das Bewusstsein des Höheren, 
über die blosse Natur Erhabenen nehmen zu wollen. 
Der nüchterne Naturforscher wird sich von jeder Ueber- 
hebung fernhalten und eine Theorie nur in dem Umfange 
als sicher gelten lassen, in welchem sie durch wirkliche 
Erfalirung bestätigt wird. Ueberdies wird er sich 
hier noch vor Augen halten, dass auch die Erfahrung 
täuschen kann. 

Doch kommen wir nun zu jenen naturwissenschaft* 
liehen Fragen, die so oft den Gegenstand des Streites 
zwischen Naturforschem und Theologen bilden. 

Es ist nicht nötig, dass wir lange bei der Behand- 
lung des Schöpfungsproblems verweilen, denn einerseits 
ist gerade in letzter Zeit diese Frage von einer beru- 
feneren Feder als der unsrigen behandelt worden, und 
anderseits sind die geologischen Kenntnisse heute 
noch viel zu unvollkommen, als dass ein Naturforscher 
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6S wagen dürfte^ hier ein apodiktisches Urteil zu fallen. 
Der Naturforscher hat umsomehr Ursache gerade bei 
der Behandlung dieser Frage sich jeder Anmassung zu ent- 
äussern, als ja heute die yielgerühmte Kant-Laplace'sche 
Theorie bedenklich ins Wanken geraten ist. Der Grund- 
gedanke des Schöpfungsberichtes ist ja aber, dass Gott 
die Welt geschaffen. Dieser Gedanke lässt sich selbst 
von solchen Naturforschern, die ihn nicht für beweisbar 
halten, wenigstens doch auch nicht bestreiten, wie das 
ja schon Maimonides auf Grund der Erörterungen des 
Aristoteles klargelegt hat. 

Gehen wir über zur Descendenztheorie mit ihrem 
Selektionsprinzip, jener Theorie, die die breitesten 
Schichten der Kulturvölker in hohem Masse beeinflusste. 
Die Descendenztheorie behauptet, dass die Aehnlichkeiten 
und Verschiedenheiten, w^elche in der Klassifikation des 
Tier- und Pflanzenreiches zum Ausdruck kommen, weiter 
nichts sind als das Ergebnis einer wirklichen näheren 
oder entfernteren Blutsverwandtschaft. Fast scheint es, 
als ob der Erfolg dieser Theorie Recht gäbe. Der 
Züchter paart verschiedene Formen derselben Gattung 
und es gelingt ihm durch konsequente, während vieler 
Generationen durchgeführte Auswahl gewisse Eigen- 
schaften immer stärker hervortreten zu lassen und eine 
seinem Zwecke entsprechende Rasse zu erzielen. In der 
Natur soll an Stelle des Züchters der Kampf ums Da- 
sein treten, der durch Ausmerzung der schwächeren 
Organismen nur diejenigen Formen bestehen lässt, die 
gewisse nützliche Eigenschaften besitzen. So kommt im 
Laufe vieler Generationen eine allmähliche Veränderung 



— 85 — 

der Arten zustande. Diese Vorstellung wurde nun aus- 
gedehnt nicht nur auf die Arten, sondern auch auf ver- 
schiedene Gattungen und Familien, ja in extremer Kon- 
sequenz auf das ganze Pflanzen- und Tierreich und es 
wurde behauptet, dass sämtliche Lebewesen sich in einem 
einzigen Stammbaum auf eine einzige Urform zurück- 
führen lassen. Heute fangen jedoch ernste Naturforscher 
schon an zurückhaltend zu werden, denn man sah ein, 
dass über Dinge, die sich der direkten Beobachtung 
entziehen, nimmermehr durch blosse Spekulation schon 
ein richtiges Urteil gewonnen werden könne. Wohl ist 
es wahr, dass bei einer Anzahl von Pilzen und Bakterien 
Fälle von Vererbung erworbener Eigenschaften nachge- 
wiesen sind. Selbst von Qestaltveränderungen lassen 
sich Beispiele anführen. Ich selbst machte das De 
Vries'sche Experiment nach und kultivierte die Pflanze 
Oenothera Lamarkiana aus der Gattung der Nachtkerzen. 
Bei jeder Aussaat entstanden nun neben der typischen 
Mutterpflanze noch andere Oenothera, die, wenn auch 
nur durch kleine Verschiedenheiten, doch ganz deutlich 
von der Mutterpflanze abweichen. Ich kam mir anfangs 
wie der Schöpfer einer neuen Art vor und fühle seither 
jedem Naturforscher seine Grössenwahn-Anwandlungen 
nach. Wie viel Mühe ich aber im Laufe der Jahre auch 
darauf verwandte Neuarten zu erzielen, und wie sehr 
ich auch die Fortschritte moderner Naturforscher auf 
diesem Gebiet verfolge, stets handelt es sich nur um 
Veränderungen im Bereiche kleiner Artgruppen, um die 
Entstehung sogenannter „petites especes"", und auch hier 
mögen die Ursachen schon im Protoplasma bedingt sein. 
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In allen Fällen pendelt die Variation nur innerhalb ge- 
wisser Grenzen, die niemals überschritten werden. Wie 
kann man darauf gestützt es wagen, die Descendenz- 
theorie auch auf grössere Formenkreise auszudehnen! 

Bei oberflächlicher Betrachtung mochte es scheinen, 
als ob das Neandertal-Skelett, die in der Grotte von 
Spy (Belgien) und Krapina (Kroatien) gefundenen Skelette, 
jene Vorläufer des Menschen vor uns erstehen Hessen, 
die die meiste Aehnlichkeit mit dem heute lebenden 
Menschen haben und als Zwischenglieder zwischen Affe 
und Mensch in Frage kämen. Man hat sich gründlich 
getäuscht. Bei genauer Betrachtung und systematischer 
Untersuchung ergeben sich ganz beträchtliche Unter- 
schiede im Gesichtsschädel. Beim heutigen Menschen 
verkümmert der Weisheitszahn immer mehr, während 
beim Neandertal-, Spy- und Krapinaskelett, die drei 
hintersten Backen- oder Mahlzähne der Grösse und Dicke 
nach von vom nach hinten zunehmen. Auch ist im 
Gegensatz zum Menschen bei ihnen der Unterkiefer sehr 
hoch, stark und massig, und das Gebiss, dessen Zähne 
lange und starke Wurzeln haben, gewaltig. Ausserdem 
stehen bei ihnen die Zähne in ganz anderer Anordnung 
als beim Menschen, und — was sehr wesentlich ist — 
fehlt bei ihnen das Kinn vollständig. Anderseits liess 
sich auch nicht sagen, dass wegen der niedrigen flachen 
Stirn, der mächtig hervorspringenden Augenbrauenwülste 
schon eine Annäherung an den Bau des Schimpansen 
und Gorilla gefunden werden konnte, denn bei genauer 
Untersuchung ergab sich, dass bei den Affen die Augen 
recht nahe beieinander stehen und die Nasenwurzel 
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flach und seicht ist, während beim Neandertal-^ Spy- 
und Erapinaschädel die Augen weit auseinandergerückt 
sind und die Nasenwurzel stark vertieft und eingesattelt ist. 
Wir sehen, dass alles von genauer Untersuchung 
abhängt und dass unter allen Umstanden bei derartigen 
Betrachtungen Reserve im Urteil geboten ist. — Häckel 
betrachtet den 1894 von Du Bois entdeckten Pitecanthro* 
pus erectus als das missing link, das „fehlende Glied** 
in der Primatenkette. Bei genauer Untersuchung kamen 
jedoch die Gelehrten zu dem Resultat, dass der Pitecan- 
thropus ein echter Affe sei, der in mancher Beziehung 
sich dem Menschen mehr nähere als der Schimpanse, 
in anderen Punkten jedoch wieder den niedrigen Affen 
näher stehe. Es geht eben nicht an, schon aus einem 
gefundenen alten Schädeldach, einem Oberschenkel- 
knochen und zwei Backenzähnen Schlüsse von ungeheurer 
Tragweite zu ziehen, oder doch wenigstens nicht, die- 
selben als apodiktische Wahrheit zu verkünden. In 
Bezug auf dergleichen Dinge trifft sicher zu was Prof. 
Schwalbe in seiner Vorgeschichte des Menschen sagt : 
„Auf keinem Gebiete der Naturwissenschaften wird wohl 
das Bestreben aus einer Summe von Tatsachen allgemeine 
Schlüsse zu ziehen, so von der subjektiven Eigenart des 
Forschers beeinflusst als in der Vorgeschichte des Men- 
schen.* Oft bilden sich hier auf Grund weniger Tat- 
sachen Meinungen, welche durch die überzeugte Art, 
mit welcher sie vorgetragen werden, von denen die der 
Sache ferner stehen, leicht für gesicherte wissenschaft- 
liche Errungenschaften gehalten werden, „nun D''ö3n 
Drisia** Die Auffindung von fossilen Formen, die als 



gemeinschaftliche Stammeltern verschiedener heutiger 
Gruppen angesehen werden, beweist gar nichts. Bei der 
Deutung solcher Formen spielt das subjektive Gefühl 
des Beobachters die grösste Rolle, und man kann oft 
ohne Mühe just das Gegenteil von dem herauslesen, 
was meist der Naturforscher in seinen materiatistischen 
Anwandlungen herausliest. AUe Schlussfolgerungen der 
Descendenztheorie auf den Menschen sind äusserst ge- 
wagt und dürfen nicht den leisesten Anspruch auf natur- 
wissenschaftliche Bestimmtheit machen. Wir haben 
natürlich alle Freiheit, uns in den uralten Formationen 
von Funden aus prähistorischer Zeit die schönsten 
Stammbäume auszusuchen, aber wir kommen damit in 
das Gebiet der Phantasie. Auch lässt sich letzten Endes 
für die Entstehung von Organismen die Annahme einer 
Intelligenz so wenig entbehren wie bei den Produkten 
menschlicher Erfindung. Der Naturforscher muss sich 
bewusst bleiben, dass es sich, sobald er über das Gebiet 
der durch Erfahrung fassbaren Verhältnisse herausgeht, 
um unbeweisbare Theorien und Hypothesen handelt, und 
dass die Descendenztheorie in ihrer extremen Durchführ- 
ung bis auf die letzten Konsequenzen im Grunde nur 
ein unbeweisbares Dogma ist. Wir gehen hier gar 
nicht darauf ein, dass es nicht schwer wäre zu zeigen, 
dass die einer gemässigten Descendenztheorie zu Grunde 
liegenden Beobachtungen mit dem auf eine Stufenfolge 
der Organismenproduktion hinweisenden biblischen 
Schöpfungsbericht übereinstimmen. Uns schien wichtiger 
hier zu demonstrieren, dass die Fragen nach der Ent- 
stehung der Arten sich nicht so einfach lösen lassen wie 
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es anfangs schien^ und dass der ehrliche Naturforscher im 
Gegensatz zu den Häckelianem mit einem abschliessen- 
den Urteil zurückhaltend; sehr zurückhaltend sein muss. 

Es hiesse den Gegenstand nicht richtig behandeln, 
wollten wir hier nicht auf das Urzeugungsproblem ein- 
gehen. 

Man machte Aufgüsse von Fleisch, kochte sie, ver- 
schloss sie und sah, dass sich trotzdem kleinste Wesen 
in Scharen darin entwickelten. Man nahm nun an, dass 
diese Wesen ohne Eltern, direkt aus den organischen 
Stoffen des Aufgusses entstanden seien. Ursprünglich 
konnten sie nicht darin sein, denn sonst hätten sie 
durch das Kochen zu Grunde gehen müssen, und dass 
etwa unsichtbar in der Luft schwebende Muttertierchen 
Eier hineingelegt hätten, liess sich nicht annehmen, 
denn die Flasche oder der Topf waren fest geschlossen. 
Woher kommen also jene Wesen ? Sind es neue Wesen 
oder blosse Nachkommen von Wesen, die in der Welt 
existiert haben seit dem Augenblick, wo diese in ihrer 
Vollständigkeit aus Gottes Hand hervorgegangen war? 
Und wenn es wahr sein sollte, so sagte man, dass aus 
zerfallenden Leibern von Tieren und Pflanzen Lebewesen 
entspringen, so liesse sich ja auf dieselbe Art alles 
Leben um uns her, ja auch unsere Existenz erklären. 
Wozu bedarf es da noch der Annahme eines Schöpfers? 
Auch wir haben uns in dieser Weise ohne Zutun eines 
weisen Schöpfers entwickelt, nur unter anderen Umstän- 
den und in unvergleichbar längerer Zeit, auch wir haben 
unendliche Reihen von Entwicklungszuständen durch- 
gemacht. — Wer weiss, wie es heute um das Ur- 
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Zeugungsproblem stünde; wenn nicht Louis Pasteur uns 
Aufklärung verschafft hätte. Pasteur bewies absolut 
klar, dasS; wenn die reine Luft von der Infusion abge- 
schlossen oder gewöhnliche Luft von den Keimen befreit 
wird; von denen sie voll ist; keine Gärung und keine 
Verwesung stattfinden könne, und dass nur, wo Gärung 
und Verwesung vorhanden sind, aus Samen und Siem, 
mit denen ständig die Luft geschwängert ist, Lebewesen 
sich entwickeln können. Pasteur und nach ihm andere 
bedeutende Forscher haben dargetan, dass auch im 
Reiche der kleinsten Lebewesen die Arten genau so 
scharf getrennt sind wie im übrigen System der Orga- 
nismen. Es gibt keine Urzeugung in irgend einer Form, 
denn nur aus einer lebenden Zelle kann sich eine 
lebende Zelle entwickeln. Am Anfang des Anfangs 
müssen also schon so viele Arten von Zellen geschaffen 
worden sein als es in der Pflanzen- und Tierwelt Arten 
gibt. Man wollte die Bibel lächerlich machen durch 
die Darlegung; dass ihr l^^^D^System falsch sei, dass 
unmöglich von Uranfang an schon verschiedene Arten 
gewesen sein könnten. Vielmehr habe sich eine Art 
erst aus der anderen entwickelt, aus dem Bazillus wurde 
ein Schimmelpilz und hieraus eine Hefe u. s. w. Alle 
Versuche in dieser Richtung sind jedoch kläglich ge- 
scheitert, alle Beweise für einheitliche Stammesentwick- 
lung versagten; und immer mehr wird die Wissenschaft 
auf die Annahme einer vielstämmigen Entwicklung hin- 
gedrängt, ganz SO; wie die Bibel es uns lehrt. Nach 
unendlichen vergeblichen Studien kommt man wieder 
auf den Standpunkt der Bibel zurück, dass alle Formen 
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des Lebens aus der Hand des Schöpfers stammen^ der 
„ein jegliches nach seiner Art schuf*'. 

Wie steht es mit den Einwänden gegen die an- 
geblich ptolemäische Weltanschauung der Bibel? Die 
Naturforscher selbst strafen sich ja LOgen^ denn sie 
selbst sagen ja täglich: „die Sonne geht auf^ die Sonne 
geht unter." Wie hätte Gott wohl zu den Menschen 
und durch Menschen in einer Sprache reden können^ die 
sie nicht verstanden hätten ! Mögen Wellhausen-Delitzscli 
mit den Naturforschern hinsichtlich dieses Irrtums Hand 
in Hand gehen — es kann nicht lange währen, bis dieser 
Irrtum, der fQr die Irrtümer der modernen Bibelkritik 
typisch ist; als pedantische Spielerei allgemein verspottet 
wird. Immer mehr wird erkannt werden die ewige 
Wahrheit der Bibel und deren Schönheit. Der Zukunfts- 
kampf auf theologischem Gebiete wird ein Kampf gegen 
die Bibelkritik sein, ein Kampf ganz anderer Art, wie 
er heute geführt wird. Es wird ein Kampf des wissen- 
schaftlichen und poetischen guten Geschmacks gegen 
jene pedantische Geschmacklosigkeit sein, die sich heute 
wissenschaftliche Theologie nennt. Jedes Kind wird 
dann die Worte, „Sonne, stehe still zu Gibeon und Mond 
im Tale Ajalon" im Sinne des Dl« -» pt^bs min mm 
auffassen, und man wird sich klar darüber sein, dass 
die Form des Ausrufs naturgemäss dem ganzen Stile 
der volkstümlichen Darstellung entsprechen musste. 

Es bliebe noch übrig die Wunderfrage zu behandeln. 
Wir haben dies schon ausführlich in einem früheren 
Artikel „Erkenntnis und Offenbarung** getan unter be- 
sonderer Berufung auf Hermann Lotze, der in seinem 
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Werk „Mikrokosmos* das, was wir Wunder nennen, für 
durchaus möglich hält. Es ist der Mangel an Wissen, 
der an allem schuld ist. Ein Wunder widerspricht nicht 
der Natur, sondern nur dem, was wir von der Natur 
wissen. Uebrigens ist die Wunderfrage ja recht eigent- 
lich eine historische Frage und geht den Naturforscher 
nur insofern an, als er sich fragen muss : Ist jenes 
durch unverdächtige Zeugen beglaubigte Wunder natur- 
wissenschaftlich annehmbar? Selbst für den Fall, dass 
dies nach dem heutigen Stand der Naturwissenschaft 
verneint werden mtisste, muss sich der Naturforscher 
sagen, dass die Naturforschung noch lange nicht 
am Rande ihrer Weisheit angelangt ist und dass 
noch manche naturwissenschaftliche Grundanschauung 
ins Wanken geraten wird. Vielleicht wird eine wirk- 
lich ausgereifte Naturwissenschaft auch die Wunder 
verstehen, die heute mit ihr unvereinbar erscheinen. 
Die Auffindung der Eigenschaften des Radiums 
war eine ununterbrochene Kette von Widersprüchen 
gegen die uns bekannten Grundsätze der Physik und 
Chemie. — Als 1790 die Municipalität von Juillac in 
der Gascogne eine mit der Unterschrift von mehr als 
300 Augenzeugen versehene Urkunde über den dortigen 
Steinfall der Pariser Akademie einsandte, begleitete ein 
namhafter Gelehrter den eingereichten Bericht über 
dieses Ereignis mit der Bemerkung, man müsse so un- 
glaubliche Dinge lieber wegleugnen, als sich auf Er- 
klärungen derselben einlassen, während ein anderer es 
sehr lustig fand, dass man über eine solche Absurdität 
ein authentisches Protokoll erhalten könne, und ein 
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dritter den törichten Bürgermeister^ der in aller Form 
solch ein Märchen zu Protokoll genommen, tief bemit- 
leidete. — Heute weiss jedes Kind, dass es vom Himmel 
herabgefallene Steine, sog. Meteore gibt, — Sehr wahr- 
scheinlich haben wir noch einmal mit anderen Voraus- 
setzungen zu tun als den uns heute bekannten. Viel- 
leicht geht dann auch der Naturforschung das Licht für 
das auf, was wir heute noch Wunder nennen, was uns 
heute aber auch Wunder sein soll, d. h. eine Erschein- 
ung, welche durch gewöhnliche Kausalzusammenhänge 
nicht fassbar ist, um eben hierdurch auf causa causarum, 
auf Gott selbst aufmerksam zu machen. — D'^nm mt^ 
rwü^n p r\2^ 3ipa l*nai. Selbst solche Dinge, die ein 
plötzliches Eingreifen in die Ordnung der Natur erheischt 
hätten, hat Gott in seiner Weisheit vorausgeschaut und 
deren Vorbedingungen von vornherein in die Schöpfung 
gelegt. 

Noch andere Probleme gibt es, mit denen der Na- 
turforscher sich als Mensch, nicht aber in seiner Eigen- 
schaft als Naturforscher zu beschäftigen hat. Gott, 
Unsterblichkeit, das sind keineswegs naturwissenschaft- 
liche Probleme, sondern sind die grossen Menschheits- 
fragen, die allerdings durch religiöse Erfahrung in sehr 
bestimmter Weise beantwortet werden können. Dass 
ein persönlicher Gott die Quelle alles Naturwirkens sei 
und nicht ein blindes Fatum; dass die Naturgesetze der 
lebensvolle Ausdruck eines Gottes der Ordnung sind 
und nicht von Ewigkeit her vorhandene Regeln unbe- 
kannter Art; dass das menschliche Leben nur die ma- 
terielle Erscheinungsform eines übersinnlichen Wesens 
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iöt, desgfeü Nachweis auch dem Mikroskop entgeht — 
das ist unsere felsenfeste Ueberzeugung, die wir philo- 
sophisch verteidigen können. Dies gehört jedoch nicht 
hierher, denn es ändert ja nichts an der Forschungs- 
weise der Naturwissenschaft. Der Naturforscher hat es 
immer nur mit dem „was*" des Zusammenhangs, aber 
nie direkt mit dem „woher** und „wozu" zu tun. 

Wir haben uns zu zeigen bemüht, dass man Natur- 
forscher und doch zugleich auch gesetzestreuer Jude 
sein kann. Kein einziges empirisches Resultat der Na- 
turwissenschaft wird uns in religiöser Beziehung negativ 
entscheidend beeinflussen können, und man wird auch 
als moderner Naturforscher mit voller Würdigung aller 
wissenschaftlichen Errungenschaften freudig und ent- 
schieden zur jüdischen Weltanschauung sich bekennen 
dürfen. 

Aber schlecht müsste es wahrlich um unser Juden- 
tum bestellt sein, wenn wir dasselbe nur darauf stützen, 
dass es mit den Ergebnissen der Naturwissenschaft oder 
überhaupt der Wissenschaft in Einklang gebracht werden 
könne. Wie schrecklich wäre es, wenn das, was das 
Leben lebenswert macht, wenn das, was uns den eigent- 
lichen Wert, den Adel gibt, wenn unser Pflichtbewusst- 
sein und unsere Pflichterfüllung abhängig sein sollten 
von den jeweiligen Systemen der Naturerkenntnis, von 
Modetheorien, von jeweiligen Stimmungen oder von 
Schülern, die aus Mangel an Intelligenz auf die Worte 
des Meisters schwören! Das Judentum hat stets nur 
rein sittliche Zwecke im Auge, und die grössere oder 
geringere Richtigkeit einer Ansicht von irgend einem 
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Naturgesetz hat nicht im geringsten mit dem sittlichen 
Berufe des Menschen zu' tun. Gleichwohl genügte, 
weim es darauf ankam, das Judentum noch stets auch den 
strengsten Anforderuugen der Wissenschaft und genügt 
ihnen auch noch heute. Nie hat der Naturforscher das 
Recht, eine Bibelstelle oder eine religiöse Erkenntnis 
schon deshalb zu verwerfen, weil sie auf Grund des 
momentanen Standes seiner Erkenntnis nicht be- 
greiflich ist. 

Dem Himmel sei Dank, dass viele Naturforscher 
heute schon anfangen, ihre Theorienkenntnis kritisch auf 
die Grundlagen zu prüfen. Freilich gibt es nicht wenige, 
Häckel allen voran, die nicht sehen wollen und deren 
Theorien nun als willkommene Stütze für den theoretischen 
und praktischen Materialismus begrüsst werden. Es ist 
begreiflich, wenn ein Blinder die Existenz des Sonnen- 
lichtes leugnet, aber falsch bleibt es darum nicht minder. 



Igfnoramus und seine Konsequenzen. 

Wir sind in der Wissenschaft weit vorwärts ge- 
kommen. Viele Rätsel, die früher fiir unlösbar galten, 
sind gelöst, und in der Kenntnis der Natur und im Ver- 
ständnis ihres Wesens sind bedeutende Fortschritte ge- 
macht worden. Die Grösse, die Stellung und das Ge- 
wicht des Neptun waren durch Rechnung schon bekannt, 
ehe der Planet selbst noch entdeckt war, und der 
Chemiker Mendeljew hat gar ein System der noch zu 
entdeckenden Elemente aufgestellt. In der Tat sind in- 
zwischen einige dieser „noch zu entdeckenden Elemente*' 
entdeckt worden und wurden genau so befunden wie sie 
Mendeljew nach spezifischem Gewicht und Wahlvermögen 
festgelegt hatte. Und nun gar die Entdeckung der 
Existenz Dutzender von Strahlenarten, die früher für 
uns einen unmöglichen Begriff dargestellt hätten, oder 
die Lehre von den elektrisehen Wellen oder der draht- 
losen Telegraphie und anderem mehr! Zweifellos ist, 
dass man viele Dinge, die uns heute noch als „Zufall'' 
vorkommen, mit der Zeit als gesetzmässige Vorgänge 
erkennen wird, und dass es noch viel Neues geben wird, 
von dem sich unsere Schulweisheit noch nichts träu- 
men lässt. 

Verkennen wir jedoch nicht, dass wir im Grunde 
genommen mit jedem Tage deutlicher erkennen, wie 



- 9f - 

wenig wir wissen. Wir werden wohl nie im Stande 
sein^ Materie und Kraft einerseits und das Bewusstsein 
anderseits zu erklaren. — Eraft^ Leben^ Licht, Wärme, 
U.S.W, sind Worte, Ton denen jedes ein Geheimnis aus- 
drückt. Um nur eines dieser Beispiele herauszu- 
greifen: Zwanzig Millionen Meilen von uns entfernt 
finden gewaltige chemische Prozesse statt, und diese 
chemischen Prozesse wirken in Qestalt von Licht- und 
Wärmestrahlen durch den kalten Weltraum bis herab 
auf die Erdenkugel, lassen uns in jeder Minute un- 
geheure Mengen von Energie zukommen, die allein das 
organische Leben ermöglichen. Warum staunen wir 
nicht über dieses grosse Wunder? Sehr einfach! Weil 
es uns durch den alltäglichen Anblick zur Gewohnheit 
geworden ist. — Und ist nicht auch das Wesen der 
magnetischen und elektrischen Erscheinungen in tiefes 
Dunkel gehüllt? Die Natur ist eine Sphinx, die uns 
nicht leichte Rätsel zu lösen aufgibt. Wir besitzen 
Mikroskop und Chemie^ und gleichwohl können wir nicht 
einmal die Natur der Befruchtung erklären. Geheimnis 
bleibt uns also selbst ein Akt^ den Milliarden von 
Pflanzen, Tieren und Menschen seit Erschafihmg der 
Welt vollziehen. Wir verstehen nicht einmal das Wesen 
einer unschuldigen „Erkältung^', seitdem festgestellt 
worden, dass der Einfluss der Kälte nur den Boden 
für die Wirksamkeit der eigentlichen Ursache vorbereitet, 
selbst aber nicht unmittelbar krank machen kann. — 
Digitalis und Antipyrin, Diuretin und Atropin und vor 
allem Opium und Morphium vermögen viel. Doch bei 
einer einmal ausgebildeten AtropMa granularis cum 
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iiypertrophia cordis wird keine Kunst der Welt der 
Niere ihr altes Gewebe wiedergeben oder das hyper- 
trophische Herz kleiner machen können. Niemals wird 
man die emphysematös geblähte Lunge zur Norm zurück- 
führen^ niemals die sklerotischen Herde bei Sklerose 
des Hirns und Rückenmarks wieder in normales Ge- 
webe zurückverwandeln können. Allen Respekt vor 
eurer Kunst, ihr Aerzte ! Aber ihr heilt nicht, sondern 
schaflPt nur die Verhältnisse, welche die Bahn frei machen 
für das Wirken natürlicher Ausgleichungen. Wer kann 
die Kraft begreifen, die diese natürlichen ohne unser 
Zutun sich vollziehenden Ausgleichungen besorgt? Der 
Verlust der einen exstirpirten Niere wird durch ent- 
sprechende Volumenzunahme der anderen funktionell ge- 
deckt. Die drohende Stauung des Darminhalts ober- 
halb einer verengten Stelle des Darmlumens wird durch 
die rasch, innerhalb einer Woche bereits zur Entwick- 
lung gelangende Muskelzunahme der Darmwand hintan- 
gehalten. Wer kann dies alles voll begreifen, wer wagt 
es angesichts dieser Tatsachen in nicht geklärten Dingen 
ein apodiktisches Urteil abzugeben?! — Theorien können 
oft noch so fest gegründet scheinen und doch falsch 
sein. Wir leben in einer Zeit mit scharfem kritischen 
Gewissen und haben so Gelegenheit zu beobachten, wie 
gar manche Lehre, die uns einst fast als heiliges Gesetz 
vorgetragen wurde, entweder schon in die Rumpel- 
kammer gewandert ist oder doch auf dem besten Wege 
ist dahin zu wandern. Ich verzeihe dir, Physikprofessor, 
dass du auf Newtons Gesetz der Schwerkraft schwurst 
und dass du mir die Lehre von den Elementen als 
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heilig und sicher predigtest. Du wusstest es ja nicht 
besser^ schon deine Lehrer waren betrogene Betrüger 
und du warst noch nicht bei den Curies und bei Ramse^r 
in die Schule gegangen. — Wir leben in einer grossen 
Zeit. An unserem Gürtel hängen nicht Skalps er* 
schlagener Feinde^ aber wir rühmen uns^ altehrwürdigen 
Hypothesen den Todesstoss versetzt zu haben. Auch 
die alte Kant-Laplace'sche Theorie von der Entwicklung 
des Sonnensystems wird nun wohl den Weg alles Irdi- 
sehen antreten müssen. Was bleibt dann noch von 
unseren kosmischen Theorieen übrig, wenn sie nicht 
mehr ist? Es bildet sich ein Sonnensystem aus einem 
ungeheuren Teil fein verteilten Stoflfes, Planeten werden 
infolge der Wirkung der Zentrifugalkraft abgeschleudert, 
Monde bilden sich auf ähnliche Weise usw. Das war 
ja alles so einfach, so einleuchtend. Und als gar Plateau 
demonstrierte, dass eine in einer alkoholischen Lösung 
schwebende Oelkugel, sobald sie üi beschleunigte Rota- 
tion gesetzt wird, Sonderkugeln abschleudert, da schwand 
vollends jeder Zweifel und das Weltbild war fertig. 
Warum vergass man denn aber ganz, dass es auch nicht- 
rechtsläufige Kometen gibt? Die Kant-Laplace'sche 
Hypothese geht einfach von der Voraussetzung aus, dass 
es nur rechtsläufige Weltkörper gebe. Erst aus dieser 
Voraussetzung heraus konnte Laplace auf Grund von 
Wahrscheinlichkeitsüberlegungen die wichtigsten Teile 
seiner Theorie aufbauen, und Plateau selbst meinte, sein 
Experiment sei nur eine passende Veranschaulichung 
für den Fall, dass die Kant-Laplace'sche Theorie zur 
treffe, könne aber nicht als Beweis dafür angesehen 
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werden. 1786 wurde die neue m6canique Celeste so fest 
gegründet^ dass es scheinen konnte, dem Erkenntnis- 
gebiete sei nichts wesentlich Neues von gleicher Be- 
deutung mehr yorbehalten, und erst unserer Zeit werden 
die Augen geöffnet Über die Widersprüche, die sich aus 
der Eant-Laplace'schen Theorie ergeben, und erst wir 
erkennen, dass selbst Kants Erklärung, die nichtrechts- 
l&ufigen Kometen seien eben fremde Gäste ün Sonnen- 
system, doch in Wirklichkeit keine Erklärung ist. 

Wir erkennen zwar Wahrheiten, aber die Endlich- 
keit und Beschränktheit unserer menschlichen Vernunft 
hat zur Folge, dass es eine Grenze gibt, wo unser Wissen 
ein Ende hat. Nur das vollkommenste Sein und der 
Grund und Ursprung alles Seins hat in sich den lauteren 
QueU der Wahrheit^ nicht wir. Infolge der Beschränkt- 
heit unseres Erkennens halten wir zuweilen den Schein 
fär Wahrheit und überdies wird unser Urteil auch bei 
bestem Wollen mehr oder minder von Stimmungen, 
Neigungen und Leidenschaften beeinflusst. 

Wir wollen jedoch 'deshalb nicht die Hände in den 
Schoss legen und mutlos < von einer Unmöglichkeit 
des Erkennens sprechen, sondern rüstig vorwärts schreiten 
auf der Bahn der Erkenntnis. Wenn wir an der Grenze 
unseres Wissens angelangt uns mit schwerem Herzen 
dazu entschliessen, mit Du Bois-Keymond „ignorabimus*', 
^wir werden es nicht wissen", oder was wohl noch 
richtiger ist, »ignoramus**, ^wir wissen es nicht**, aus- 
zurufen, so spricht aus uns nicht die Stimme der Ver^ 
zweiflung, sondern wir berühren nur das Goethe'sche 
Wort : In der Beschränkung zeigt sich erst der Meister. 
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Wir wollen aus der Vergangenheit für die Zukunft 
lernen^ uns zu hUten vor den Quellen allen Irrtums, 
▼or Terkehrter Geistesbildung, vor dem Vorurteil und 
"dem Einfluss der Neigungen und Leidenschaften. Zumeist 
ist es Ungetlbtbeit im Urteilen, im Unterscheiden und 
Erklären, Denktr&gheit, Mangel an Aufinerksamkeit, Hang 
zur Zerstreuung, Ueberspanntheit der Einbildungskraft 
u. dgl., die ein umsichtiges Untersuchen und Erw&gen 
verhindern. Heil uns, denen die göttliche Lehre ge- 
geben, und denen der Quell der Wahrheit erschlossen 
ward, dass wir vor Irrtum gefeit sind in den grossen 
Menschheitsfragen. Wir wollen jedoch hier diesen Punkt 
ausser acht lassen und nur mit erkenntnistheoretischen 
Gründen operieren. Wenn es gilt den Irregeleiteten zu 
überzeugen, dann müssen wir ihn mit seinen eigenen 
Waffen zu schlagen suchen. Wir müssen ihm zeigen, 
wie er entweder einer einseitigen Anschauungsweise sich 
hingibt und dadurch den Blick zur Beurteilung der 
anderen Gebiete verloren hat, oder eine durch Erzie- 
hung, Stand, Zeit- und Parteigeist eingegebene Meinung 
hegt, oder aus Interesse, Eigennutz u. dgl. sich eine 
falsche Ansicht aneignete oder Stolz und andere Leiden- 
schaften mitsprechen l&sst. 

Unser Professor für Naturgeschichte hat uns in der 
Schule Lehren als Wahrheit verkündet, die heute als 
Irrtum klargestellt sind, die jedoch damals von mir als 
unbedingt richtig betrachtet wurden, nicht weil ich ihre 
Wahrheit einsah, sondern einfach deshalb, weil ich die 
Autorität des Herrn Professor unbedingt anerkannte und 
auf die Worte des Meisters schwor. Wem denn soll der 
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Knabe Glauben schenken^ wenn er nicht einmiü. 
den Worten des Lehrers trauen darf?! Und wenn nun 
gar^ wie es leider oft genug an unseren Gymnasien und 
Hochschulen der Fall ist; solche Lehrerweisheiten in 
Widerspruch mit den Lehren unserer 
min stehen, was dann — ? ! Deshalb, erwachsener 
Schüler, Vorsicht im Urteil und noch einmal Vorsicht! 
D3'»yy ^m^. MOaS "»inK nwi «S, die Regungen des Herzens 
und die Täuschungen der Sinne sind die eigentlichen 
Irrlichter für den Verstand. Möge dein Wille stets von 
einem lauteren Streben nach Wahrheit geleitet sein, 
damit in zweifelhaften Fallen das UrteU zumindest sus- 
pendiert werde und du dich nicht verführen lassest, den 
Schein für Wahrheit zu erklären! 

Aber auch ihr Lehrer: 'wn Kot^ D3""onn rntn D'»D3n 
'jSnnö D^Dt^ Dt^ »Mii. Seht euch vor mit euren Worten, 
dass ihr nur objektive Wahrheit vortraget, dass ihr 
selbst in den profanen Wissenschaften, aber erst recht 
in religiösen Angelegenheiten nicht Anlass zu Missver- 
ständnissen gebet und ganz gewiss nicht Dinge als ob- 
jektiv wahr hinstellt, die nur eure subjektive Ansicht 
sind. Selbst die besten Köpfe werden leicht geblendet 
und verführt. Ein einzelner spricht eine neue Idee aus, 
gedankenlose Nachbeter greifen sie auf, brüllen sie als 
Schlagwort auf die Strasse hinaus, und bald beherrscht 
das für die Idee geprägte Schlagwort eine kleine oder 
grössere Gemeinde und gewinnt Gewalt über die Ent- 
wicklung. Wenn dann das Schlagwort hinwegkritisiert 
wird, tritt die Beschämung ein, man errötet über seine 
eigene Kindlichkeit und vergisst den alten Irrtum schnell 
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genüge um einem neuen in die Hftnde zu fallen. Seid 
nicht Sklaven des Zeitgeistes^ damit nicht die Theorien, 
die ihr auf eure Schüler Übertraget, diesen zum Ver- 
derben gereichen und so Fluch auf euer Haupt kommt! 
Das Falsche findet schnell genug Verbreitung, das 
Kichtige nur schwer und man täusche sich nicht damit, 
dass man vielleicht meint, es schade wenig, einigen 
Schülern eine falsche Theorie beigebracht zu haben, wenn 
man doch anderseits tausend herrliche wahre Ideen 
verbreitet habe. Weit gefehlt! Es ist ein altes Exempel: 
Wenn ein Mensch zwanzig Jahre hindurch jegliches Jahr 
durch sein Beispiel oder absichtlich nicht mehr als 
einen einzigen Mitmenschen mit irgend einer Idee oder 
gar auf dem Gebiet heiliger Pflichten irreführte, und 
jeder dieser unglückseligen Verfiihrten jährlich wiederum 
nur einen einzigen auf seinen Abweg brächte, so würde 
die Anzahl der Irregeleiteten, die alle jenen ersten ge- 
wissenlosen Frevler zum Urheber ihres Fluches haben, 
nach zwanzig Jahren — wer hätte es wohl für möglich 
gehalten — über eine Million betragen. 

Qeben wir uns Mühe, ein freies, unabhängiges Ur- 
teil zu gewinnen, nicht wie die Menge derer, die einfach 
gedankenlos nachplappern, was sogenannte Zeitphilo- 
sophen predigen. So wie das Altertum die Philosophie 
more dialectico trieb, das Mittelalter more theologico, 
die Neuzeit bis Leibnitz more geometrico, Eimt und 
seine Schule more critico, die Naturphilosophie der 
Gegenwart more biologico, so ist die Erklärung aller 
Dinge der Mode unterworfen. Machen wir uns deshalb 
los von jeder Modephilosophie und betrachten wir 
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vielmehr die Dinge unter dem Gesichtswinkel der 
Ewigkeit! 

Wir haben Merkwürdiges schon erlebt und werden 
Wunderbares noch erleben. Warte nur ab^ lieber Freund, 
und erwäge sorgfältig bevor du urteilst! Du hast einen 
Freund^ der huldigt dem Skeptizismus^ einen, der schwört 
auf den Dualismus, und einen, der liebt den Kritizis- 
mus, einen, der ist ergeben dem Mystizismus, und einen, 
der zieht den Eklektizismus vor, und noch einen, der 
hat sich wieder einem anderen „mus'' ei^eben. Ist da 
ein einfacher jiviger Handlungsbeflissener oder Gym- 
nasiast, er ist wirklich gar nichts weiter; um sich aber 
em Air zu geben, schUesst er sich der Partei des Athe- 
ismus an. Nun ist er doch wenigstens etwas und sein 
„mus" hört sich recht imposant an. — Dein Freund, der 
dem Skeptizismus huldigt, warum spricht der denn so 
viel und laut und macht sich so sehr bemerkbar? 
Wenn der Zweifel an allem sein letztes Wort ist, so 
ziemt ihm das Schweigen. — Dein Freund vom Positi- 
vismus ist immer bestrebt, die Wissenschaft auf die in 
der Erfahrung gegebenen Tatsachen und deren Gesetz- 
mässigkeit zu gründen, übersieht aber, dass dem Ver- 
stände ein^ blosses Beobachten empirischer Faktor0n 
ohne die sie verknüpfende philosophische Hypothese 
nicht genügt, ja dass er ohne metaphysische Begriffe 
überhaupt nicht operieren kann. Der Begriff der ewigen 
Bewegung, der Unendlichkeit j^der Materie, ja der Be- 
griff „Gesetz^^ selbst ist im Munde des Positivisten eine 
Inkonsequenz. — DeinFreund dualistischer Richtung meint, 
seine Anschauung entspreche den Phänomenen der Er- 
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Bchemung, dem Q^gensatz ron Körper undOeist, Kraft und 
Stoff; usw. am besten, er Übersieht aber, dass als meta- 
physische Lehre der Dualismus dem zwingenden Be- 
dttrfiiisse des menschlichen Geistes nach einer einheit- 
lichen Weltanschauung enl^egensteht. — Der Kritizis- 
mus wiederum behandelt die Begriffe Gott, Freiheit, 
Unsterblichkeit als Postulate der praktischen Ver- 
nunft, um sie dem im Gebiet der reinen Vernunft 
herrschenden strengen Determinismus zu entziehen. Da- 
durch verwickelt er sich aber ebenfalls in fatale Wider- 
spruche. — Dein dem Mystizismus ergebener Freund 
rühmt sich, in besonderer Beziehung zu Gott zu stehen, 
doch seine angebliche Erkenntnis wurde ihm nur im 
Zustand der Extase und ist jeder wissenschaftlichen 
Analyse unzugänglich. Und dein weiterer Freund, der 
eklektisch Angehauchte, begnügt sich damit Brocken 
der Wahrheit in den bereits vorhandenen Weltan- 
schauungen zu finden, er stellt die widersprechendsten 
Systeme mit der Behauptung, dass jedes eine Seite der 
Wahrheit repräsentiere, kritiklos nebeneinander, was 
natürlich keine geschlossene, einheitliche Weltanschauung 
ergeben kann. 

Jeder deiner Freunde trägt seinen Bock nach einem 
anderen Schnitt und alle diese Schnitte sind mehr oder 
minder der Mode unterworfen. Alle Theorien enthalten 
Wahrheiten und MängeL Und wenn man nun doch 
fragt, mein Lieber, welcher Richtung du huldigst, was 
wirst du antworten? Gib nur getrost zur Antwort, du 
hältst es mit der rrnrnpn mr\. Man wird vielleicht ein 
Hohngelächter anstimmen, in dem Wahn, du « glaubest "* 
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in dem Sinney dass du den Autoritätsdusel mitmachest 
und Unwahrscheinliches für wahr hältst. In der Regel 
wird von den RationaUsten unter „Glauben*' blindes 
Meinen, unbegründetes FOrwahrhalten verstanden. Dies 
ist aber ein grosser Irrtum, wahrer Glaube ist vielmehr 
ein vernünftiges Fürwahrhalten, das auf innerer 
Ueberzeugung beruht Freüich huldigen wir unbedingt 
einer Autorität, aber keiner geringeren als der Gottes, 
Uebrigens beruhen ja Geschichte, Natur, Länder- und 
Völkerkunde, historisches und positives Recht zum 
grössten Teil auf Glauben. Wenn die Vernunft des 
Menschen noch so weit sich entwickelt haben wird, 
immer wird doch das meiste, was man weiss, durch den 
Glauben vermittelt sein. Wir haben oben darzulegen 
versucht, wie vielen Irrtümern der Menschengeist unter- 
worfen ist und welches Unheil dadurch erwächst, dass 
man unbedingt auf die Worte sogenannter Autoritäten 
gibt. Sind wir jedoch überzeugt, dass ein Gott ist, der 
allmächtige, aUwissende, absolut wahrhaftige Urheber 
aller Dinge, so ist der Glaube an diese göttliche Auto- 
rität ja nur ein rein vernünftiger Glaube, dem unbe- 
dingte Wahrheit innewohnt. 

Goethe sagt : „Wir stecken in lauter Wundem und 
das letzte und beste der Dinge ist uns verschlossen.** 
Wenn aber demnach schon im Bereich des Natürlichen 
so viele Geheinmisse uns umgeben, darf man es dann 
anders erwarten auf dem Gebiet des uns von Gott 
Ueberlieferten ? Verstünden wir jetzt schon alles, was 
Gott uns offenbarte, dann wäre die Offenbarung für uns 
eine Offenbarung, die nichts mehr offenbarte. Darum 
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sind wir Ton der Hoheit auch solcher Gesetze überzeugt, 
für die uns eine plausible Erklärung fehlt, da sie von 
dem allwissenden, allwahrhaftigen Gotte uns zum Heile 
gegeben wurden. 

Wie der Mensch in der Erfahrungswelt für die 
Wirkungen Ursachen sucht und findet, so schreitet er 
auch zur letzten Ursache aller Dinge fort, erkennt also 
das Dasein Gottes und damit zugleich seine religiös- 
sittlichen Beziehungen zu Gott. Und wenn der Mensch 
im Selbstbewusstsein seine bewussten Tätigkeiten un- 
mittelbar erfasst, so vermag er auch wohl aus der 
Beschaffenheit derselben die Natur der ihnen zu Grunde 
liegenden Ursache zu erfassen und somit die Geistigkeit 
der Seele zu erkennen. Die Seele wird getrieben der 
mächtigen «Ursache aller Ursachen*" sich zuzuneigen, 
ihr zu huldigen. 

Was so selbst unabhängig von jeder Offenbarung 
als Religion in die Erscheinung tritt, das ist nicht er- 
dacht, es ist mit der Einrichtung unserer Natur uns 
gegeben, ist nicht unser Werk, ist das Werk einer Vor- 
sehung. Immer mehr werden wir inne, dass es eine 
Macht gibt, die uns ins Dasein ruft und aus ihm abruft, 
wann und wie es ihr gefallt, die Macht, in deren Auf- 
trage wir selbst wollen, handeln, unser Leben führen 
sollen. 
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Reisebetrachtttngen. 

Oft schon hatte ich die Absicht^ alle Notizen^ die 
ich mir auf einer grossen Reise gemacht^ zu Terbrennen^ 
konnte mich aber nie dazu entschliessen^ es auch zu tun. 
Ich finde nämlich beim jedesmaligen Durchlesen meiner 
Aufzeichnungen yieles^ was mir interessant genug er- 
scheinty es zu erzählen und mit meinen Mitmenschen zu 
besprechen. 

Der geneigte Leser wird yergebens von mir eine 
eigentliche Beisebeschreibung erwarten. Ich werde mich 
hüten Beschreibungen zu liefern, die schon viele vor 
mir schrieben, oder Winke zu geben, die schon in den 
bekannten vorzüglichen Beisehandbüchem stehen. Meine 
Aufzeichnungen bestehen nur entweder aus den Er- 
zählungen von merkwürdigen Begebnissen oder aus Be- 
obachtungen und Betrachtungen. 

Ein |,lbeiiteaer<< in der Eisenbahn. 

Auf der Reise nach Triest teilte ich das Eisenbahn- 
Coup6 mit einem sehr gesprächigen Herrn. Obgleich 
es Nacht war und ich gern ein wenig geschlafen hätte, 
war ich, um nicht unhöflich zu sein, gezwungen auf die 
übrigens interessanten Gespräche einzugehen. Schon 
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graute der Morgen, da ging mit dem Herrn eine Ver- 
änderung vor. Er wurde nicht etwa schl&firig, wohl 
aber immer einsilbiger und zog sich schliesslich ganz in 
seine Ecke zurQck. Dies war mir nur angenehm. Nun 
konnte ich wenigstens mit Andacht mein Morgengebet 
verrichten. Ich hüllte mich in meinen grossen Reise- 
mantel, streifte unter demselben den Aermel auf, legte 
die Arm- und EopftephiUn, wandte mich gegen das 
Fenster an der rechten Seite und verrichtete leise mein 
Gtobet. Von Zeit zu Zeit blickte ich verstohlen zu 
meinem Nachbarn an der linken Seite hinüber. Der 
aber stand an seinem Fenster, bückte in den herrlichen 
Morgen und schien sich nicht im geringsten um mich zu 
kümmern. Ein paarmal allerdings kam es mir so vor, 
als ob mein Nachbar auch nach mir schaue, und ein 
eigenartig banges Gefühl beschUch mich dann, welches 
mir fast die Andacht raubte. Doch wenn ich den Blick 
zur Seite streifen liess, bemerkte ich stets, wie mein 
Nachbar mir den Rücken kehrte. So mögen wohl 25 
Minuten verstrichen sein, als plötzlich deutlich das Wort 
„Echoood" an mein Ohr drang. Ich wandte mich. Im 
selben Augenblick drehte auch er sich um, denn nie- 
mandem anders als ihm war dies Wort in Andacht ent- 
fahren und er wollte nun wohl sehen, ob es mir auf- 
gefaUen sei oder nicht. Man kann sich vorstellen, wie 
wir uns erst einen Augenblick verdutzt anschauten, an 
unseren pScn uns als Juden erkannten und nun weiter 
unser Gebet ungeniert laut verrichteten. 

Ich muss gestehen, dass ich mich in jener Stunde 
vor mir selber schämte. Es kam mir recht verächtlich 
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XOT, dass mich die Gegenwart eines Menschen Überhaupt 
genieren konnte, wo es doch galt vor dem allmächtigen 
Schöpfer sein Gebet zu verrichten. Im Orient kann 
man es oft genug beobachten, dass Menschen der yer- 
schiedensten Nationen frei und völlig unbefangen öffent- 
lich ihren Kultus ausüben. Es mag wohl nicht richtig 
sein sich auffallend zu benehmen und die Aufmerksam- 
keit der Menge auf sich zu lenken, wo dies zu ver- 
meiden ist. Ich kann mir nicht denken, dass ein Mensch 
andächtig sein Gebet verrichten kann, wenn er dabei 
von der Menge angegafft und auch z. T. verspottet wird, 
und ein Gebet ohne Andacht kann wahrlich keinen 
rechten Wert haben, mw "»Sn f\m rw3 iAn n^^cn. Deshalb 
ist es, wo es möglich ist, unzweifelhaft besser, auch auf 
der Reise in Privatzimmern zu beten. Wo dies jedoch 
nicht gut zu ermöglichen ist, soll man, wenn auch nicht 
auffällig, so doch ungeniert fytn legen und beten. Mögen 
auch Spötter unter den Zuschauem sein, so finden sich 
unter den Gaffern doch auch immer genug Personen, 
die sagen: ^»Lasst ihn doch sein Gebet verrichten," 
„davor kann man nur Respekt haben'' etc. 

Manchmal kommt es auch vor, dass man von Nicht- 
juden nach der Bedeutung des pSen-Legens gefragt wird. 
Es wäre ganz verfehlt, wollte man dies als Spott auf- 
fassen und die Antwort darauf schuldig bleiben. Ich 
fand noch regelmässig, dass die richtige Antwort jed- 
wedem gegenüber grossen Eindruck macht. „Knüpfe 
sie zum Zeichen an deine Hand und sie seien zur Stim- 
binde zwischen deinen Augen. *" Im Arm sitzt die Körper- 
kraft und mit dem Legen der Arm-p^cn dokumentieren 
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im, dass wir die ganze ESrperkraft in den Dienst 
Gottes stellen wollen. Im Hirn ist der Sitz des Denkens 
und mit dem Legen der Kopf-pVon drücken wir sym- 
bolisch aus, dass wir unser ganzes Denken in den Dienst 
Gottes stellen wollen. Es ist nicht nötig erst eingehend 
die nvttno n zu erklären^ es genügt darauf aufinerksam 
zu machen^ dass in den Gehäusen auf Pergament ge- 
schrieben der Satz steht 'jani ^^h h^2 'K n n« nanw 
y\m h^y\ *|t^c^: p^cn-legen heisst: sein ganzes Ich in den 
Dienst Gottes stellen. Ein guter Christ hat vor einem 
Juden^ der sein Gebet verrichtet oder sonst eine reli- 
giöse Handlung Yollzieht^ nur Hochachtung. 

SchiffsstiiiiiiiiuigeiL. 

Es blieb mir keine Zeit^ Triest zu besichtigen. 
Um aber wenigstens einen kleinen üeberblick zu er- 
halten, stieg ich schnell die steilen Strassen hinauf. 
Von der Höhe aus sieht maU; wie in herrlich geschwun- 
genen Linien sich die mit Weingärten, Orangen und 
zahllosen Villen gezierten Berge ausdehnen, die nach 
Süd und Ost die Stadt umschliessen; tief unten liegt 
das Strassennetz mit seinem Menschengetümmel, der 
Hafen mit seinen zahllosen Dampfern und das blaue 
Meer. 

Wir schweigen von dem ersten Anblick der Adria^ 
Yon dem alle, die ihn genossen, entzückt sind. Wir 
übergehen auch die herrliche Fahrt nach Alexandrien, 
auf der es so viel reizende Bilder von einzigartiger 
Schönheit zu sehen gab. Nicht aber wollen wir unter- 
lassen zu schildern, was unser Schiff selbst für einen 
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passiert hatten. 

Eorfli ist die einzige Stadt^ bei der wir auf dem 
Wege nach Alexandrien anlegten. In Eorfli yermehrte 
sich unsere Passagierzahl ganz bedeutend. Da lagen 
nun auf dem Mitteldeck Griechen in ihrer faltigen 
Fustauella^ Spanier, Türken mit Turbanen auf den 
Häuptern^ einige Araber und auch eine grosse Anzahl 
Glaubensgenossen waren anwesend. Auf verhältniBmässig 
kleinem Baum waren nun so viele in ihren Sitten und 
Anschauungen grundverschiedene Menschen zusammen- 
gedrängt. Wie gross dOnkt sich doch mancher von ihnen 
in seiner Stadt! Hier ist nicht Platz dazu, sich breit 
zu machen. Hier flihlt sich jeder nur als Nummer, als 
ein Glied des grossen Ganzen, und ist in seinem eigenen 
Interesse genötigt, Frieden zu halten. Wie schön wäre 
es doch, wenn nicht nur jetzt durch die Not gedrungen, 
sondern für immer Frieden unter diesen Menschen wäre, 
wenn jede Feindschaft aufhören würde zwischen Jude 
und Christ und Türken und Griechen. Mit '» n im -p 
ü^yn Sao rbw oyS i^ mrh ist ja nicht eine Verwerfung 
der übrigen Menschheit ausgesprochen, vielmehr liegt 
die Eridärung in dem »ihr sollt mir ein Priesterreich 
sein* D'iro rübüQ '•^ rnn cnw. Wir erweisen uns nur 
dann als auserwähltes Volk, wenn wir imstande sind, 
filr eine höhere Idee auf weltliches Glück zu verzichten, 
für eine höhere Idee zu leben und zu sterben. Die Er- 
wählung Israels ist nur der Anfang jener Zukunft, wo 
viele Völker sich Gott anschliessen und Ihm zum Volke 
werden üfh "h rm «vn m-3 n S» o'^m tna rhri. »Sind wir 
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nicht alle Kinder eines Gottes/ trägt Er nicht mit gleicher 
Liebe das ganze Weltenall an Seinem Vaterherzen! 
Das Ziel der ^weltgeschichtlichen Erziehung der Mensch- 
heit wird wahrlich nicht sein, dass alle Menschen Juden 
oder Christen oder Muselmänner werden, yielmehr wird 
das Ziel sein, dass alle Menschen in Wahrheit brave 
Menschen werden, die Gott allein als den Herrn ver- 
ehren und nach seinen Gesetzen handeln. 

Während ich diese Zeilen schreibe, bricht die Nacht 
herein. Im Mondschein glitzert vor uns das weite, weite 
Meer und dort oben sehen wir das stemenfunkelnde 
Himmelsgewölbe. Da funkelt es, da glitzert es, da 
leuchtet es bald freudig ins Herz imd froh ins Gemüt, 
bald auch beschleicht uns stille Wehmut. Ja, dort oben 
über den Sternen ist wohl die Wahrheit und der ewige 
Friede, das stille Glück, nachdem wir auf Erden ver- 
geblich uns sehnen. 

Was ist's? Zuckt da nicht ein Feuerschein am 
Himmel, flackert da nicht ein Leuchten auf und ver- 
schwindet? Es ist nur eine Sternschnuppe, die gefallen. 
Woher kommt sie, wohin geht sie ? Wanmi leuchtet es, 
wenn es doch gleich in Finsternis versinkt ? Ist's nicht 
auch so im Leben des Menschen und im Leben ganzer 
Völker? — kurze Freude und rasche Vergänglichkeit. 

Und diese Männer imd Frauen hier auf demSchi£fe? 
In wenigen Stunden schon hat das Schiff die meisten 
an ihr Reiseziel gebracht. Dann machen sie sich wieder 
den Raum streitig, auf dem sie stehen, dann verbittern 
sie einander wieder das Leben durch Hass und Unduld- 
samkeit. Wie sie nach dem Glückstempel rennen und 

8 
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jagen! Und wenn sie glauben^ Fortuna ganz nahe zu 
sein, kommt plötzlich der stille Freund — setzt seinen 
Hobel an und hobelt alles gleich. — 

Allmächtiger, lehre uns unsere Tage zu zählen 
y^n p li"»*« nwS. Lass uns nicht von hinnen gehen, 
ohne den Zweck unseres Daseins erreicht zu haben, lass 
uns unsere Erdenzeit verbringen im glücklichen Bewusst- 
sein treu erfttUter Pflicht ! 



.p3tt^mp in*-^ Tny nriK ''0 ''xh -pv] nn« ]l6^ mn j^«o n 

Obgleich unser Schiff noch weit vom Hafen Alexandriens 
entfernt war, konnte man doch schon bald das ganze 
Häusermeer dieser Stadt sehen. Und ganz vorn am 
Meer bemerkte man deutlich das vizekönigliche Schloss, 
das alle anderen Gebäude tiberragt. Dort hatte ich in 
Amtsangelegenheiten zu tun. Beim Betreten Alexandriens 
war ich mir wohl bewusst, dass ich hier in einer Stadt 
bin, die in vielfacher Beziehung schon Orient genannt 
werden kann. Die Gefühle, die den Menschen in solcher 
Stunde tiberkommen, sind ganz eigener Natur und werde 
ich in einem nächsten Gespräch noch darauf zurück- 
konunen. Hat man Geschäfte welcher Art auch immer 
zu erledigen, so kann man nicht zu gleicher Zeit sich 
in Gefühlsduseleien verlieren, weshalb ich mir vornahm, 
zuerst meine Angelegenheit zu erledigen und erst dann 
die Stadt zu besichtigen. Die Persönlichkeit mit der 
ich zu verhandeln hatte, war eine der angesehensten 
der Stadt. Als unsere Unterredung zu Ende war, ent- 
schuldigte sich der Herr, mich nicht, seiner sonstigen 
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Öewohnheit gemäss^ zu sieh laden zu können: es habe 
ihn nämlich vor 14 Tagen einer seiner besten Freunde 
beeufibt, der nun gefährlich erkrankt sei. Er habe ihn 
der besseren Pflege halber zu sich genommen^ die Krank- 
heit sei je4och schlimmer gei^orden und nun liege der 
Freund auf den Tod erkrankt^ die Aerzte hätten gar 
schon jede Hoffiiung aufgegeben. Merkwürdig sei^ so 
erzählte mir weiter der Würdenträger^ dass der Kranke 
schon den ganzen Tag nach Juden begehre und was für 
Einwände man ihm auch mache^ so wiederhole er doch 
stetS; man solle ihm doch nur den einen Gefallen tun^ 
Juden zu ihm zu führen. Dies sei jedoch sicherlich 
nur eine Wahnidee des im Delirium Daliegenden, an 
die der Fiebernde morgen schon nicht mehr denken 
werde. Ich hörte erstaunt zu und gab mich zu noch 
grösserem Erstaunen des hohen Herrn als Juden zu er- 
kennen. Nim ging es eilends zu unserem Leidenden. 
Ich bat mir aus, das Krankenzimmer allein betreten zu 
dürfen. Da lag ein schöner Mann, der aller Schätzung 
nach in den besten Jahren sein musste. An dem schwe- 
ren Röcheln erkannte man bald, dass man es mit einem 
Schwerkranken zu tun habe. Eine Viertelstunde dauerte 
es, bis er die Augen aufschlug. Ich stellte mich an 
sein Bett und sagte "»i« "»iirr. Welche Zauberwirkung 
doch diese zwei Worte ausübten ! Der Kranke strahlte 
vor Freude, richtete sich mit aUer Kraft auf und bat 
mich, ihm die "^n und h«^'^ j?Ott^ vorzusagen. Er erzählte 
mir, wie er, um in Russland vorwärts zu kommen, sich 
habe taufen lassen, wie er gar in den Adelstand'erhoben 
worden, von Würde zu Würde stieg; wie jedoch die 
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Gewissensbisse ihm keine Ruhe liessen^ wie er schon 
oft daran gedacht, zum Judentum zurückzukehren; ihn 
äussere Umstände jedoch daran hinderten ; wie diesmal 
jedoch der Sensenmann ernstlich drohe, und so wolle 
denn auch er Ernst machen. Ich wachte die ganze 
Nacht bei dem Kranken und gegen Morgen hauchte er 
mit den niott^ auf den Lippen in meinen Armen seinen 
Geist aus. 

0, du reicher, armer Graf, wie sehr bedaure ich 
dich ! Ist nicht der Aermste in Israel noch Tiel reicher 
als du ! Du rolltest mit Mühe das Fass den ganzen 
Berg hinauf und als du ganz oben warst, erkanntest du, 
dass deine Arbeit vergebens gewesen. Ein ganzes Leben 
lang jagtest du nach den Gütern dieser Welt und als 
du in deren Besitz warst, erkanntest du, dass du ärmer 
seist als der ärmste Bettler. „Tu' nicht, als wenn du 
Tausende von Jahren zu leben hättest. Der Tod schwebt 
über deinem Haupte. So lange du noch lebst, so lange 
du noch kannst, sei ein rechter Mensch." 

Warum vergisst man denn so leicht die Lehre 
unserer Weisen D^aS "j^n» rff ny h^2 „Zu jeder Zeit 
sollen deine Kleider weiss sein" ? ! Nehmen wir an, 
wir wüssten mit Bestimmtheit, unsere Lebenszeit dauere 
nur noch einige Tage. Würden wir da nicht die kurz- 
bemessene Spanne Zeit so gut wie möglich ausnutzen, 
um unsere Angelegenheiten zu ordnen. Es würde da 
wohl nur wenige Menschen geben, welche diese letzten 
Tage nicht besser anwendeten als alle, die ihnen vor- 
ausgegangen sind. Welche Scham würden wir doch 
empfinden müssen wegen der Vergangenheit, und welche 
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Verzweiflung würde uns ergreifen bei dem Gedanken^ 
dass uns nur noch so kurze Zeit bleibt^ begangenes 
Unrecht wieder gutzumachen. 

Sokrates^ Seneca, Marc Aurel u. a. haben die löb- 
liche Absicht gehabt^ uns dahin zu erziehen, dass wir 
den Tod mit Festigkeit ertragen. Epikur^ Lucretius^ 
Nietzsche u. a. wollten uns hingegen gar dahin bringen^ den 
Tod zu verachten; doch das ist Selbsttäuschung. Die Vernunft 
ist in diesem Falle zu schwach, uns von dem zu überzeugen, 
was wir wünschen. Alles, was die Vernunft Itlr uns 
tun kann, ist «bonne mine au mauvais jeu*' zu machen. 
Jeder Mensch, der sich je vergangen, findet, wenn er 
es wagt dem Tode ins Antlitz zu schauen, dass dieser 
etwas Grausiges an sich hat. Und darum bereut, wie 
unser russischer Graf, so mancher erst auf dem Toten- 
bett sein Unrecht. Wenn man jedoch gewappnet mit 
m\n und mwo zu jeder Zeit für die Ewigkeitsreise bereit 
ist, wie sollte einer da im vierzigsten Jahre nicht ebenso 
bereit sein, dem Rufe des Schöpfers zu folgen, wie im 
achtzigsten ? ! 

^Jubelnd steigt auf die Seele 

Und atmet froh die angebome Luft ; 

Die Luft, die uns mit edlem Ehrgeiz nährt 

Und Aetherflammen in dem Busen weckt, 

Schnell alles GöttUche in uns entzündet, 

Dass kein Gedanke mehr hienieden zaudert.** 
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Orient. 

Wenn der Cicerone die Stelle zeigt, wo man mit 
dem einen Fuss in Hamburg und mit dem anderen in 
Altena steht, so findet man dies interessant; oder fahrt 
man mit dem Schiff da vorüber, wo der Main in den 
Rhein sich ergiesst, sodass man halb im Main und halb 
im Rhein sich befindet, so ergötzt sich daran das Gemüt 
und wir empfinden eine gewisse Freude. Wenn dies 
nun schon bei so geringen Eigentümlichkeiten örtlicher 
Natur der Fall ist, um wie viel mehr müssen seltsam 
freudige Empfindungen uns erst anwandeln, wenn es 
sich darum handelt zu beobachten, wie zwei Kulturen 
sich berühren. Man kann sich also leicht vorstellen, mit 
was für Gefühlen man eine Stadt wie Alexandrien oder 
noch besser wie Kairo betritt, welches von Alexandrien 
aus schon in wenigen Stunden mit der Eisenbahn zu 
erreichen ist. 

In Kairo berühren sich nicht nur Luxus und Elend, 
dort berühren sich auch alle Rassen, alle Religionen 
und alle Systeme der Welt. Da wandern auf dem 
Trottoir Europäer, Egypter, Nubier, Sudanesen, Beduinen, 
Fellachen, Türken, Araber, Neger, verschleierte Harems- 
frauen an uns vorüber und auf dem Strassendamm sieht 
man glänzende Equipagen und Reiter, Eseltreiber, 
Kameelzüge, Händler und Ausrufer, elektrische Trams, 
Automobile, Trauerzüge und Hochzeitszüge, alles in 
buntem Wechsel dahineilen. Man geht, man kommt, 
man ist in ständiger Bewegung, man hört alle Sprachen 
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der Welt sprechen. Man sieht weite lange Kleider 
neben kurzen engen^ lange ernste Barte neben geschorenem 
Einn^ herrische Mienen neben lächelnden Zügen, Hüte 
neben Turbanen , Pantoffeln neben Stiefeln, dunkle 
Farben neben schreiendbunten, Märchen-Paläste neben 
armseligen Hütten. Staunend steht mau still imd es ist 
einem zu Mute, als ob man über Tausend und eine Nacht 
eingeschlafen sei. 

Was speziell uns D^^nvr am Orient interessieren 
imd ihn uns so anziehend machen muss, ist, dass wir dort 
zum grossen Teil verwirklicht finden, was sonst als rein 
jüdische Lehre und Auffassung betrachtet und nicht all- 
zuhäufig geübt wird. Es gibt ein altes Sprichwort: ,»Wir 
haben die Massechte und sie den Derech-Erez^', d. h. wir 
haben die Abhandlungen über alle Pflichten und stehen 
den anderen, die diese Abhandlungen nicht haben, in Be- 
folgung dieser Pflichten oft zurück. Oft genug müssen 
wir beschämt uns sagen, dass wir nicht so gerecht, nicht 
so edel und schön gehandelt haben würden als der 
Orientale es aus freien Stücken tat, während uns die 
Religion dazu verpflichtet hätte. Wir wollen nicht ver- 
hehlen, dass das orientalische Leben auch seine Schatten- 
seiten hat, und es gibt wohl kaum jemanden, der den 
Orient bereist und dies nicht verspürt hätte. Aber auch 
abgesehen von der Liebe, die jeden Juden mit dem 
Orient als der Heimat seiner Ahnen naturgemäss ver- 
binden muss, ich persönlich ziehe rein objektiv be- 
trachtet, den Orient dem Occident vor, und es scheint 
mir der Morgenländer glücklicher und sympathischer als 
der Abendländer. Wo gäbe es wohl in unseren Gegen- 
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den Menschen von solch ausserordentlicher Genügsam- 
keit, wie der Talmud sie uns schildert, und wie die 
Orientalen sie noch heute aufzuweisen haben. Es ^ibt 
dort Menschen, deren tägliche Nahrung nur aus wenigen 
Datteln, etwas Mehl, gerösteten Getreidekörnern oder 
Reis besteht und die ein höheres Alter erreichen 
als wir. Und was ihre Gastfreundschaft betrifft, so 
findet sich dergleichen auf der ganzen Erde nicht. Die 
Araber blicken wie wir auf Abraham als ihren Stamm- 
vater hin und sind in Bezug auf Gastfreundschaft seine 
würdigen Nachkommen. — Bei aller Bestechungsmöglich- 
keit ist es doch für den Orient typisch, dass ein Richter, 
mit 200 Piaster bestochen, schliesslich zum Unschuldigen 
sagt: „Und du armer Mensch, der du keinen Zeugen 
hast, der für dich sprechen könnte, nimm diesen Beutel 
hier, die 200 Piaster, die darin sind, sind dein -eigen." 
Wir haben ebensowenig Grund, auf den Orientalen ver- 
ächtlich herabzusehen, als er uns gegenüber Grund dazu 
hat. So wie er Ursache genug hat, uns zu achten, so 
haben wir alle Ursache ihn zu schätzen. Könnte nicht 
mit Recht der Japaner und Chinese stolz darauf sein, 
dass er Porzellan, Seide, Pulver, Kompass, Buch- 
druckerei, Kanalbrücken und Schiffsbau lange vor den 
Europäern kannte, und was Japan in der Kriegskunst 
versteht, hat ja hinlänglich Russland am eigenen Leibe 
verspüren müssen! Könnte nicht mit Recht Arabien 
sich lilhmen, niemals von fremden Eroberern bezwungen 
worden zu sein, ganz abgesehen von seinem ausgedehnten 
Handel mit Kaflfee und Balsam^ Baumwolle und Perlen, 
Pferden und Kameelen? 
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Und wo gibt es einen Teil der Erde, in dem mehr 
die Lehre isfi «Vi a»S kätti nnjn no ^3 „alles, was 
vom Himmel geschickt wird, ist zum Guten" ver- 
wirklicht würde, als im «Orient!? Dem Orientalen ist 
der Gedanke in Fleisch und Blut übergegangen, dass 
wir Menschen nicht wissen können, was uns zum Heile 
gereicht. Hält doch oft der Mensch dies oder jenes, 
das ihm zukommt, für sein Glück, und endlich stellt sich 
heraus, dass es sein Unheil war; umgekehrt widerfahrt 
oft dem Menschen ein Leid, wenn auch noch so gross, 
und doch kann Gott es ihm zu seinem Besten so gefügt 
haben. Zwar ist gerade Lehre des Judentums on« 3^n 
(T3 rna-o) roien hv pao«^ W3 njnn hy jah «der Mensch 
ist verpflichtet, für die unangenehmen Ereignisse ebenso 
Qtott zu preisen, wie für die angenehmen **; aber ohne 
unseren Glaubensgenossen im Occident zu nahe treten 
zu wollen, wie gering ist die Zahl derer, die mit ganzem 
Herzen diese Pflicht erfüllen! In der ersten ?Wö des 
vierten der so vielgelesenen txo» ''pie steht der schOne 
Satz : ipSra retten ?r^ W« „wer ist reich zu nennen ? 
der zufrieden ist mit seinem Anteil* ; aber wie gering 
ist dennoch die Zahl unserer Glaubensgenossen, die mit 
ihrem Anteil zufrieden sind ? ! Es ist eine Charakter- 
eigenschaft der meisten stets zu klagen und auf das 
vermeintlich bessere Los anderer sehnsüchtige Blicke zu 
werfen. Charakteristisch ist, dass man gar zu sagen 
pflegt : «Man kann dem Juden keinen grösseren Aerger 
bereiten, als indem man ihm seinen Gefallen tut.* 
Zufiiedenheit, ZufHedenheit, die ist es, die so häufig 
mangelt. Man sieht nur die Lichtseiten des anderen 
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Berufes und nur die Schattenseiten des eigenen. 
Der Kaufmann will seinen Sobn nicht gern Kaufmann 
werden lassen^ denn dieser Beruf sei zu sehr dem Zufall 
ausgesetzt: vielmehr sollte sein Sohn Handwerker werden^ 
denn Handwerk habe immer einen goldenen Boden. 
Per Handwerker wiederum klagt^ dass alles von den 
Fabriken produziert werde und wünscht deshalb, dass 
sein Sohn im Handel oder in einem anderen Berufs- 
zweig sein GltLck versuche. Der Arzt empfindet es als 
lästig, nachts aus dem Bett geklingelt zu werden und will 
seinen Sohn Eabbiner werden lassen und der Rab- 
biner wiederum klagt über die geringe Autorität, die 
heutzutage der T\ geniesst, und empfiehlt seinem Sohn 
den ärztlichen Beruf. So ist niemand recht zufrieden, 
jeder wünscht sich etwas anderes, und hätte er diesen 
anderen Beruf eingetauscht, so würde er bald er- 
kennen, dass er auch darin nicht ganz glücklich sein 
könnte. Hiermit im Zusammenhang steht, dass die meisten 
unserer Glaubensgenossen, wenn man nach ihrem Er- 
gehen fragt, über schlechte Zeiten klagen. Bei einiger 
Untersuchung würde man merken, dass auch die Väter 
und Grossväter schon dieselbe Klage hatten. Haben 
wir gar Anlass zur Freude, dann vollends können wir 
uns oft nicht fassen, nicht beherrschen, werden stolz, 
übermütig oder leichtsinnig. 

Da ist der Orientale ganz anders. Er sieht der 
Freude wie dem Schmerz mit Gleichmut entgegen. Wir 
lassen uns vom Unglück niederbeugen und von einem 
Schmerz das Leben verbittern, werden durch Ungemach 
zu ^Pessimisten, dort wo der Orientale sagt „Mahlisch" 
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= «es schadet nichts*'. Und mag htuiderbnal Fortuna 
rufen „Mahfisch** = »es gibt nichts^^ lädMlnden Ant- 
litzes übertönt der Genügsame des Schicksals »Mal^sah'' 
mit einem „Mahlisch; Mahlisch''; „es schadet nichts, es 
schadet nichts *". Und bestimmt der Himmel^ dass er, 
der Reiche, sein ganzes Vermögen verliere, so verliert 
er deshalb doch noch nicht seinen Frohmut, und so Mfie 
wir Juden selbst bei schmerzlichen Ereignissen sagen 
sollen und zum Teil wohl auch sagen ronch n t}, so 
sagt stets in solchen Fällen der Mann des Orients: „So 
musste es kommen**, „so Tiear es geschrieben*, „allah 
akbar*: „Gott ist gross!" Selbst der Sterbende ver- 
richtet noch nihig sein Gebet und seine Waschungen, 
spricht „allah kerim" = „Gott ist barmherzig", und 
geht dahin in Frohmut und Frieden, ähnlich wie der 
fromme Jude mit im auf den Lippen und Freude und 
Friede im Herzen seinen Geist aushaucht . . . 

Wir machen einen Ausflug. Bilder von eigenartiger 
wundervoller Schönheit ziehen an dem Auge vorüber. 
Palmen und Sykomoren, kleine Dörfer, schlanke Mi- 
narets einer Moschee, eine einsame Pyramide, zeigen 
sich unseren Blicken, Störche und Flamingos beleben 
die Ufer des Stromes. Doch was wäre dies alles, wenn 
nicht auch Menschen dort zu finden wären, Menschen, 
so herzensgut und lieb, dass wir mit Freuden sie Brüder 
nennen. Wenn in fremdem Lande, in fremdem Erdteil 
aus wildfremder MenschenMund derRuf „Salem Aleikum", 
„Friede sei mit euch", an unser Ohr dringt, kann da 
dieser Ruf etwas anderes auslösen als Freude und 
Liebe?! Lässt dieser Ruf „Salem Aleikum" nicht in 
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uns das GefUhl aufkommen^ däss ^srir hier in fremdem 
Lande nicht fremd sind^ dass wir hier vielmehr daheim 
sind^ dass dieser Mann da, der uns Frieden bietet, unser 
Bruder ist, dass alle Menschen Kinder. Gottes sind ? ! 
Es bereitet hohen Genuss, diese Menschen zu sehen und 
sie sprechen zu hören; sie lachen nicht so viel, sondern 
sind ernster und ihr Streben nach Gold ist nicht so 
gross wie man es in Europa findet. Im Innern des 
Herzens jedoch sind sie frohen Sinnes, denn sie ver- 
bringen ihre Tage in trautem Glück und inniger Zu- 
friedenheit. 

0, könnten doch auch wir jenen Reichtum erringen, 
der in dem ip^ns not^, in dem „Zufriedensein mit seinem 
Anteil*" liegt ! Wozu auf das Glück anderer eifersüchtig 
sein ? Wahrlich, jeder hat seine Last zu tragen, mancher 
sein Päckchen und mancher seinen Packen. Möge jeder 
dem Orientalen gleich mit dem Stand zufrieden sein, 
den ihm Gott gegeben. Freilich müssen wir aUe vor- 
wärts streben, doch in dem uns angewiesenen Kreise 
sollen wir uns dann auch glücklich fühlen. Der Himmel 
gab jedem Menschen besondere Neigungen und Anlagen, 
sodass mancher mit Freude gar das Schwierigste erwählt 
und so seinen Mitmenschen zum Heile gereicht. In 
seiner Art ist der Bäcker so viel wert als der Astronom, 
und es gibt Fälle, in denen er noch weit wichtiger ist. 
Nicht der Lokomotivführer allein bringt die Eisenbahn 
vorwärts, auch der Heizer ist dazu nötig, der die Kohlen 
in die Glut wirft, und der Bergmann ist nötig, der die 
Kohlen zu Tage fördert. Die eine Hand wäscht die 
aJidere und nur auf gegenseitige Hilfe baut sich wahres 
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Cflttck auf. Wozu stolz sein auf Wissen? Der Orientale 
beherrscht nicht Künste und Wissenschaften in unserem 
Sinne und doch kann er durch Empfindung und durch 
grossartiges Naturverständnis allein oft ein höheres 
Wissen erlangen und jedenfalls dadurch ein höheres 
Glück erringen, als es durch reine Wissenschaft schlecht- 
hin hätte geschehen können. Wozu stolz sein auf Reich- 
tum und Ehren ? Auf dem Posten stehend, den uns das 
Schicksal anvertraut, sind wir alle von gleichem Wert. 
Der Weltenleüker hat jedem seine Rolle im Welten- 
schauspiele gegeben, dem einen eine bedeutsamere, dem 
anderen eine untergeordnetere, der eine ist Schauspieler, 
der andere nur Statist auf dem Welttheater. Gar mancher 
ist mit seiner Rolle nicht zufrieden und begehrt eine 
höhere, um zu spät zu erkennen, dass keine andere 
Rolle für ihn geeignet war als die, die ihm der oberste 
Lenker zugewiesen hatte. Und je nachdem wie wir 
unsere Rolle spielen, werden wir mit BeifaU geehrt 
oder ausgepfiffen. Wenn das Theater aus ist, so gehen 
wir alle gleicherweise nach Hause; wenn das Schach- 
spiel zu Ende gespielt, wird König und Bauer in den- 
selben Kasten geworfen. Nur was wir gewirkt, bildet 
dann noch den Unterschied und je nach dem Grade, 
in dem wir uns Mühe gegeben, erringen wir dann phn 
«i;i« «lyst ü\sh now «n «n p. «an d^w^. 
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Dnrcli das rote Meer. 

Wir hatten den Suezkanal, dieses Meisterwerk der 
Ingenieurkunst, bewundert, und nun ging die Reise 
weiter durch das an erhabenen Erinnerungen so reiche 
Rote Meer, dessen Farbe übrigens schön blau ist. Zu 
beiden Seiten steigen gewaltige Gebirgsmassen auf, bald 
auch wird der kuppenförmige weitgestreckte Sinai sichtbar. 
Ob dieser Berg wirklich der "»rD vr ist, möchte man 
bezweifeln, denn die Gegend erscheint überaus kahl, 
ohne Spur vegetativen Lebens. Auch ist ja der Berg 
höher als viele seiner Nachbarn, während nach unserer 
Tradition der '•ro in als der kleinste unter diesen 
Bergen dargestellt wird. In der Tat lauteten auch die 
Antworten auf meine an Gelehrte gerichteten Fragen 
verschieden. Manche bezeichnen den Dschebel Musa 
(Mosesberg), 2232 m, manche den Serbal, 2031m, als 
den Horeb. Auf die neuen epochemachenden Aus- 
grabungen und Funde, die man in diesen Gegenden ge- 
macht und die übrigens die Offenbarung am Sinai be- 
stätigen, will ich an dieser Stelle nicht eingehen, weil 
die Entdeckungen noch nicht zum Abschluss gekom- 
men sind. 

Im Busen von Suez ist die Temperatur erträglich, 
denn dort weht fast ständig ein kräftiger Nordwind. 
Weiter nach Süden jedoch werden die Winde von dem 
glühenden Boden der arabischen Wüste erwärmt und die 
Schwüle wird derart drückend und die Luft so sehr mit 
warmer Feuchtigkeit gesättigt, dass man glaubt in einem 
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Dampfbade zu sein. Man hat den Wunsch^ so rasch wie 
möglich aus diesem merkwürdigen Gewässer zu ent- 
kommen. Wenn man schliesslich Land gewahrt^ so sind 
dies kahle öde Felsen. Wohin das Auge blickt^ ist alles 
wüst. So stellt man sich den Boden vor^ wo einst So- 
dom und Gomorrha lagen. Nicht umsonst heisst der Ein- 
gang zum Bahr-el-Ahmar Babelmandeb (Tranentor)^ denn 
wahrlich, Unglück in Fülle hat sich dort schon ereignet 
und die Gefahren und Strapazen einer Fahrt durch das 
Bahr-el-Hidschas sind gross. Obgleich alle Reisenden 
unseres Schiffes leichteste Leinenkleidung trugen^ war doch 
nicht einer darunter^ der nicht stark unter der Hitze zu 
leiden gehabt hätte. Freilich war es August, gerade die 
heisseste Jahreszeit in jener Gegend. Selbst dem asia- 
tischen Schiffsvolk unseres Dampfers machte die Hitze 
grosse Beschwerde. Es waren da Vertreter aller süd- 
und ostasiatischen Völkerschaften, braune Fellachen, 
helle Araber, schwarze Ismaelis und Gallaneger, bräun- 
liche Hindus, Malaien, Siamesen und Chinesen. Man 
glaubte schier ein ethnographisches Museum mit leben- 
digen Exemplaren vor sich zu haben. 

Am meisten zu bemitleiden sind die Maschinenheizer. 
Die Temperatur steigt bei den Dampfkesseln zuweilen 
bis auf 50®. Europäer würden schon nach wenigen 
Minuten ohnmächtig werden, aber auch die Neger müssen 
alle 15 Minuten abgelöst werden, sie werden schweiss- 
triefend auf Deck gezogen, um sich — nicht etwa im 
Schatten — sondern unter den Strahlen der glühenden 
Sonne zu erholen. Man kann sich in unserem lieben 
Europa von einer derartigen Hitze überhaupt gar keinen 
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Begriif machen. Schweifistriefend steigt man in ein Bad 
und kaum hat man dasselbe verlassen^ so ist die Haut 
sehen wie ausgetrocknet und gileich darauf steht man 
wieder schweisstriefend da. An Schlafen ist nicht zu 
denken, allenfalls befindet man sich in einer Art Be- 
täubung. Die Kleider kleben fest am Leibe und scheinen 
mit der Haut eine Verbindung eingehen zu woUeu. Da- 
mals stellte sich bei allen auf dem Schiffe mit Aus- 
nahme meiner Wenigkeit ein eigentümliches Hautübel 
ein. Ein masemartiger Ausschlag bedeckte den ganzen 
Körper und bewirkte ein unaufhörliches Jucken. Die 
Engländer nennen diesen Ausschlag »prikly heat'', die 
Deutschen „roter Hund**. Man konnte nicht begreifen, 
dass ich der einzige sei; der von dieser Krankheit ver- 
schont geblieben und man meinte, ich müsse zumindest 
diese Krankheit schon einmal gehabt haben. Der Kapitän 
führte es dann darauf zurück, dass ich mich des Fleisch- 
genusses enthielte. Ich selbst glaube, dass es auch 
damit in Zusammenhang stand, dass ich so wenig Wasser 
wie möglich und dann auch nur abgekochtes trank. 
Auch schützt das thoragemässe Leben den Körper gegen 
Krankheit und sonstiges Ungemach in hohem Grade. 
Massigkeit ist eine der ersten Bedingungen für den, der 
durch heisse Gegeaden reisen oder dort gar längere Zeit 
weilen muss. 
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Erlebnis in des Tenfels Pnnschkessel. 

So nennen die Engländer die Stadt Aden nicht nur 
wegen der schauerlich wilden, zaekigeU; schroffen Kegel- 
berge, die sie rechts und links umgeben, sondern vor- 
züglich wohl wegen des entsetzlichen Elimas und des 
dort herrschenden Wassermangels. Aden, ein englischer 
Besitz, ist überaus bedeutsam als Yortrefflicher Hafen 
in unmittelbarer Nähe des roten Meeres und wegen seiner 
Lage in der Mitte zwischen Bombay und Suez. Arabiens 
Export, namentlich in Kaffee, geht jetzt fast ganz via 
Aden. Auch als starke Festung und Waffenplatz ist 
Aden für die Engländer ungemein wichtig, denn dort 
ist der Eingang des roten Meeres. Am allerwichtigsten 
ist es aber wohl als internationale Kohlen- und Wasser- 
station für alle Handelsschiffe und Vergnügungsdampfer 
der asiatischen Linien. Ich ging mit einem Herrn, den 
ich auf dem Schiffe kennen gelernt hatte, den vier 
Meilen weiten Weg vom Hafen nach der Stadt. Dieser 
Weg durchschneidet in tiefen Schluchten und Tunnels 
mehrere Gebirgszüge, ist zum Teil durch Felsen ge^ 
sprengt, und geht in Schlangenwindungen bergauf, berg- 
ab wie ein richtiger Bergpass. Je höher wir kamen, 
um so wunderbarer wurde der Ausblick auf Hafen, Meer 
und Gebirge. Alle 20 m weiter aufwärts hatte man ein an- 
deres grandioses Bild. Eben gingen wir durch eine schöuß 
Schlucht und in breitem Felskessel wurde schon die 
Stadt Aden sichtbar, da sauste ein verhältnismässig 
kleiner Felsstein, der sich wohl abgebröckelt, von der 

9 
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fiohe nieder und fällt just auf das Haupt des nebeii 
mir gehenden Unglücklichen. Zwei Tage pflegte ich 
den Bewusstlosen, am dritten Tage gab er^ ohne das 
Bewusstsein wieder erlangt zu haben^ den Geist auf. 
Wiewohl dies nun ein Vorgang ist, der sich ebensogut 
in jeder Grossstadt jeden Tag abspielen kann und also 
durchaus nichts Charakteristisches an sich hat, konnte 
ich ihn doch nicht unerwähnt lassen, weü er gar zu ge- 
waltig auf mich, den Zuschauer, wirkte. Ich habe oft 
genug mein Leben in die Schanze schlagen müssen und 
oft genug dem Tode ins Antlitz geschaut, selten wirkte 
jedoch ein Ereignis so nachhaltig auf mein Gemüt wie 
dieses, worauf man sich weder vorbereiten, noch worauf 
man gefasst sein konnte. Unwillkürlich denkt man : 
hätte mich der Stein nicht ebensogut trefl'en können ? Man 
erkennt, wie wir Menschen in jedem Momente vom Schutz 
des Himmels abhängen : „In Bereitschaft sein ist alles.'' 
Zu den grossartigsten Bauwerken der Welt zähle 
ich in Aden die sogenannten Tanks, riesige Wasserbe- 
hälter, die in der Schlucht zur Ansammlung des Regen- 
wassers terassenförmig hintereinander liegen. An den 
schiefen Felsenwänden ringsum finden sich dachrinnen- 
artige Kanäle, die, wenn es regnet, alles Wasser in die 
Tanks führen. In Aden gibt es selten Regen, wenn es 
jedoch regnet, so hat man es gleich mit Wolkenbrüchen 
zu tun und die Tanks füllen sich schnell und versorgen 
auf Monate die Stadt mit Wasser. Sind die Tanks leer, 
so behelfen sich die Bewohner mit destilliertem Wasser, 
welches in einer grossartigen Anstalt im Hafen aus See- 
wasser hergestellt wird. 
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Wenn wir ein Glas frisches Brunnenwasser trinken^ 
80 denken wir wohl kaum daran, dass es viele Gegen- 
den gibt, in denen diese Gottesgabe zu den Delikatessen 
gehört. Erst wenn man eine Zeitlang gutes Wasser 
entbehrt hat und dann in eine Gegend kommt, wo es 
solches gibt, weiss man diesen Genuss richtig zu wür- 
digen. So sagt ja auch K»ll p : 

„Wie viele schwere Arbeiten musste der erste 
Mensch verrichten, bis er Brot essen konnte, er musste 
pflügen, säen, ernten, Garben binden, dreschen, wehen, 
reitem, mahlen, beuteln, kneten, backen und dann erat 
konnte er Brot gemessen; ich hingegen finde jeden 
Morgen alles schon für mich getan und das Brot zum 
Genüsse bereit. Wie viele schwere Arbeiten hat der 
erste Mensch verrichten müssen, bis er ein Kleid zur 
Bedeckung des Körpers hatte, er musste scheren, die 
Wolle waschen, walken, spinnen und weben, dann erst 
hatte er Stoff zu einem Kleide, und ich finde beim Er* 
wachen alles dieses für mich getan.*" 

Jedesmal wenn wir einen Segensspruch über eine 
Speise sagen, sollten wir uns das Unlustgefühl verge- 
genwärtigen, das wir empfänden, wenn wir die Speise 
entbehren müssten. Wir empfinden dann um so mehr die 
Freude des Genusses und unser Segensspruch ist dann 
ein wahrer inniger Dank an den gütigen Spender. Wir 
sollten nicht blind und taub das Leben geniessen und 
glauben, alles müsse so sein wie es ist, sondern sollten 
die Genüsse, die der Himmel uns schenkt, mit dem Be- 
wusstsein ihres Wertes zu kosten lernen. Dann werden 
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tnr bessere Gottesdiener sein als es sonst der Fall wäre 
und wahrlich auch mehr Freude am Lehen haben. 



Seltenes Znsammentreffen 

Es war in C. Ich hatte eine Einladung zum Abend- 
essen beim Konsul nicht refusieren können, weil dies 
der Sache, der ich diente, leicht geschadet hätte. Um 
jedoch die Ablehnung der Speisen nicht allzu auffällig 
zu machen, pflegte ich bei solchen Gelegenheiten mich 
vorher an den Koch mit der Bitte zu wenden, mir nur 
Tee etc. zu bereiten, da der Magen nicht ganz in Ordnung 
sei. Als ich nun auch hier so verfuhr, erstaunte ich 
nicht wenig, als der Koch mir sagen Uess, zufällig habe 
vor einer halben Stunde eine für heute abend eingela- 
dene Dame mit derselben Bitte sich an ihn gewandt. 
Ich war natürlich begierig, jene Dame koDuen zu lernen. 
Interessant war, wie die Dame ihrerseits neugierig zu 
mir hertiberblickte, als sie mich dieselben Dinge essen 
sah, die ihre Nahrung bildeten. Eine Unterhaltung 
zwischen uns beiden kam an jenem Abend nicht zustande. 
Erst viel später wollte es der Zufall, dass ich die 
Dame, Madame S. aus Bombay, in ihrem Heim aufsuchen 
durfte. Es war eine überaus gebildete Frau, die selbst 
im Talmud recht belesen war und die in der Tat aus 
denselben Gründen wie ich zu jener Ausrede Zuflucht 
genommen hatte. 
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Ein Snckothfest in der Wflste. 

Ein Auftrag berief mieh wieder nach nördlicheren 
Qegenden. Die ernsten Feiertage nahten und ich sehnte 
mich darnach, dieselben unter Glaubensgenossen zuzu- 
bringen, was auch geschah. Da erhielt ich 3''' ^mnoein 
Telegramm, das mich an einen Ort berief, wohin mein 
Weg durch die Wüste führte. Nun war ich zwar in 
Besitz eines Vertrages, dass ich meine Feiertage halten 
dürfe, war also im verbrieften Recht ev. bis über Suckoih 
hinaus an Ort und Stelle zu bleiben. Meine Mission 
drängte jedoch sehr und ich konnte, wenn ich mich so- 
fort auf die Reise begab, vielleicht noch vor Sucköth 
am Zielpunkte eintreffen. Heute würde ich mich wohl 
kaum noch einmal auf solche Wagnisse einlassen, in 
jugendlichem Uebermut begeht man jedoch zuweilen einen 
unklugen Streich. Uebrigens führte ich Lulav und Ethrog 
und alte Hadassim schon seit 14 Tagen mit, um für alle 
Fälle gerüstet zu sein. Die Sache ging schief. Durch 
mehrfachen unfreiwilligen Aufenthalt war ich um einen 
ganzen Tag zu spät und so dazu verurteilt, mit meinen 
Untergebenen in einem Dorfe am Rande der Wüste über 
Suckoth zu weilen. Mit Absicht nenne ich keine Namen, 
denn sie tun nichts zur Sache, und ich betrachte es hier 
lediglich als meine Aufgabe, die Eindrücke und Empfin- 
dungen wiederzugeben, die ich an diesem für mich so 
eigenartigen Suckothfeste hatte. 

Anfangs erschrak ich heftig bei dem Gedanken, fem 
von jedem jüdischen Milieu in der Wüste mein Suckoth- 
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fest feiern zumüssen, allmählich jedoch wurde mir dieser 
Gedanke immer vertrauter. Haben nicht auch, sagte 
ich mir, unsere Väter in der Wüste in Suckoth gewohnt? 
Schliesslich fand ich die Sache einerseits durch ihre 
Neuheit und anderseits durch den Umstand, dass ich 
mich in der gleichen Lage wie unsere Väter in der 
Wüste befand, sogar ganz interessant. Uebrigens war 
nicht lange Zeit, sich Stimmungen hinzugeben. Ich suchte 
mir einen recht idyllischen Platz aus und baute dort 
meine riDlD so gut es ging. Dies war leichter als man 
sich wohl vorstellen möchte, denn wer jene Gegenden 
bereist, führt ohnehin für sich und sein Gefolge Zelte 
mit sich. Ich versichere, dass ich nie in meinem Leben 
ein schöneres Suckothfest erlebt, wie dazumal. 

Eine Lampe oder ein Wachslicht durfte ich nicht 
anzünden, denn es würde die gefürchteten Stechmücken 
angezogen haben. Statt dessen hatte ich im Laub der 
naiD an 50 Käfer untergebracht^ die unter dem Namen 
lampyris splendidula wegen ihres phosphorartigen Leuch- 
tens bekannt sind. Der Abend nahte, das Fest begann. 
Am Himmel stand der Mond und das Heer der Sterne, 
und auch diese verbreiteten milden Schimmer in der 
Suckoh. Es war einem zu Mute, als ob der Himmel 
mit seinen Millionen Augen in die Suckoh hineinschaue. 
Wenn man sein festes Haus verlässt, um in die 
Festhütte zu ziehen, so bezeugt man ja auch sonst damit 
das unbegrenzte Vertrauen auf unseren Schöpfer, der 
reich machen kann und arm, und der uns für die Zahl 
unserer Erdenjahre zu Verwaltern seines Gutes bestellt 
h^it, Hier erlebte iqh jedoch die Bedeutung der Mizwatb 
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Suckoh in besonderer Weise. Ich hatte kein festes Haus^ 
wo ich vor der Unbill der Witterung oder vor Rftubem 
oder wilden Tieren Schutz finden konnte, ich hatte 
nichts als meine Suckoh. Durch das Laubdach hindurch 
sah ich Sterne, die viel hundertmal grosser sind als 
die ganze Erde, und ich fühlte so recht einerseits die 
Nichtigkeit meines Seins, anderseits die fOrsorgende Wal- 
tung Gottes für alle seine Geschöpfe. Als unsere Vor- 
fahren auf ihrem Zuge durch die Wüste wanderten, 
da schaute die Herrlichkeit Gottes auf sein Volk 
herab, und auch ich einsamer Wüstenwanderer stand, 
das fühlte ich, unter dem Schutze des Allmächtigen, der 
jeden meiner Schritte lenkt^ jede meiner Taten kennt. 
Ich bin einsam, fem von meinen Brüdern, in Oder Wüste, 
preisgegeben allen Gefahren. Doch ich bin nicht allein 
und verlassen, denn Gott ist mit mir tn» »h "S n. Gott 
sieht mich ja, sieht ja selbst die Träne, die ich darob 
vergiesse, dass ich fem von der Heimat, fem von Ge- 
sinnungsgenossen und Glaubensbrüdern dieses schöne 
Fest feiem muss. 

Dinge, die man sonst gar nicht oder doch nur ganz 
wenig beachtet, traten plötzlich mächtig in den Vorder- 
grund. Unsere Vorfahren hatten in der Wüste kein 
Brot und Gott gab ihnen Brot; sie hatten kein Wasser 
und Gott Hess ihnen aus dem Felsen Wasser fliessen. Es 
ist die Vorsehung, die herabschaut auf den Menschen, 
jeden seiner Seufzer hört, über ihn wacht, ihn schützt. 
Nicht diese vier Wände sind es, die mir Schutz]' bieten 
und nicht dieses Blätterdach, nein, die wahre nsiD, das 
ist der Schutz, den der Himmel mir angedeihen lässt vom 
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ersten Tag meines Daseins an bis zum letzten. Die 
Vorsehung ist es, die unsichtbar, aber wohl merkbar 
über uns und allen Geschöpfen wacht „wie der Adler 
über seinen Jungen". 

Die Vorsehung offenbart sich in aUem, im Grossen 
und Kleinen, und wer schauen will, gewahrt die himm- 
lische Macht überall, gleichviel ob in der Wüste oder 
in unseren Gegenden. Wenn man auch nur zwei Blätter 
desselben Baumes miteinander vergleicht, auf die Aehn- 
lichkeiten und die Unterschiede in den feinen Veräste- 
lungen achtet, so kann man stundenlang bewundernd 
sich an deren Anblick freuen und nicht genug über ihre 
grosse Zweckmässigkeit staunen. — Es gibt Dinge, die 
haben wir alle in den Schulen gelernt, auch geglaubt 
und sie haben uns vorübergehend interessiert ; den grossen 
pädagogischen Wert, der ihnen innewohnt, erkennen wir 
jedoch nicht eher als bis wir eine gewisse Erfahrung be- 
sitzen und darauf angewiesen sind, jene Dinge genauer zu 
betrachten. Gleich am ersten Tage hatte ich ein Schau- 
spiel, wie es an imponierender Ejraft wohl seinesgleichen 
sucht, ein Schauspiel, das man wohl in allen Ländern 
der Erde sehen kann, das aber hier in der freien Natur 
der Wüste ganz besonders die Aufmerksamkeit auf sich 
lenken musste. Ich entdeckte in der Nähe der Suckoh 
eine tote Ratte und wollte sie mit dem Fusse bei Seite 
stossen, da gewahrte ich unter dem Aase eine Unzahl 
von Käfern, die die Erde fortscharrten, sodass die 
Leiche sich langsam senkte und senkte, bis sie nach 
längerer Zeit ganz im Boden verschwunden und mit Erde 
überdeckt war. Es waren die unter dem Namen negro- 
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phorus yespillo bekannten, auch bei uns vorkommenden 
Totengräberk&fer^ die vermöge eines ungemein scharfen 
Geruches, dessen Sitz in den keulenförmigen Fühlern 
zu suchen ist, Aas schon aus weiter Ferne wittern, den 
Boden darunter wegscharren und so selbst ansehnliche 
Tiere unter die Erde bringen. Mag dies immerhin 
darum geschehen, weil sie Eier in das Aas legen wollen, 
das den auskriechenden Larven zur Nahrung dienen 
soll : niemand wird die ungeheure Zweckmässigkeit, die 
hier zum Ausdruck kommt, bestreiten können und niemand 
wird umhin können die sich hier offenbarende n nmn:! 
zu bewundem. — Nimmt man solch ein Totengräber- 
k&ferlein zur Qand, so lässt es einen knarrenden selt- 
samen Ton vernehmen und strömt einen übelriechenden 
Saft aus. Der Oberflächliche hält sich schnell die Nase 
zu und geht seines Weges, ohne sich um das « warum" 
zu kümmern. Der Denkende jedoch merkt bald, dass 
durch Reibung des fünften Hinterleibringes an den 
Rändern der Flügeldecken der knarrende Ton als 
Schreckmittel gegenFeinde erzeugt wird und der moschus- 
artige Geruch den Gegner abhalten soll nahezukommen. 
Die Augen offen halten — voilä Taffaire. Wir sind von 
lauter Wundern umgeben, unser eigenes Leben ist ein 
solches Wunder und der Himmel wacht ständig über 
uns und aUen Geschöpfen. 
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Allgemeine Betrachtnogen. 

Unsäglich sind die Mühen des armen Wanderers^ 
der einen Eamelritt durch die Wüste machen muss, 
oder der gar, wie es bei mir der Fall gewesen, dazu 
verurteilt ist, durch wilde Gegenden zu Fuss mit Träger- 
karawanen dahinzuziehen. Um nicht zu sehr persönlich 
zu werden, unterlasse ich es, von den vielfachen Ge- 
fahren zu sprechen, denen ich mit meiner Truppe aus- 
gesetzt war und aus denen Gottes Güte uns befreite. — 
Je trauriger jedoch die Reise ist, um so grösser ist die 
Freude, wenn der müde Wanderer eine freundliche Oase 
gefunden, wo ihm Erquickung wird und Ruhe von den 
Strapazen der zurückgelegten Reise. In gewissem Sinne 
sind auch unsere Feste solche Oasen. Das nVDD-Fest, 
das ich in der Wüste gefeiert, bedeutete für mich Ver- 
gessen aller Strapazen, war mir Stärkung und Ermutigung. 

Zum Glück werden Wüstenreisen für den euro- 
päischen Reisenden immer seltener, denn die meisten 
bedeutenden Plätze der Erde liegen ja schon im Eisen- 
bahnnetz. Anstatt 20—25 Kilometer pro Tag legen 
wir 35 — 45 Kilometer pro Stunde zurück und auch in 
finsterer Nacht fahren wir durch die Einöden der Wildnis 
und haben nichts mehr zu schaffen mit Dornengestrüpp 
und Brennesseln, Raub wild, Schlangen und giftigen In- 
sekten. Wir machen es uns im train de luxe bequem, 
haben elektrisches Licht, Speise- und Schlafwagen, und 
während wir durch die heissesten Teile der Erde fahren, 
nehmen wir vielleicht im Badesalon eine Douche. — 
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Draussen auf der Meereswüste schwimmen mit grosser 
Geschwindigkeit gewaltige Dampfer^ die die Verbüidung 
zwischen Kontinent und Kontinent henstellen. Solch eüi 
Ozeanriese gleicht einer kleinen Stadt. Man almt kaum, 
wie viel Wünschen und Fürchten, Glück und Leiden 
diese schwimmende Stadt in sich birgt und von Land 
zu Land trägt. — „Stiller Ozean", — ^lamerpacifique" 
nennt sich das grOsste der Meere, trotzdem zuweilen die 
furchtbarsten Stürme auf ihm wüten. Doch bei schönem 
Wetter scheint das Meer in der Tat in unendlicher Ruhe 
und man möchte vermuten, dass diese Ruhe sich gar 
den Bewohnern der auf dem Meeresrücken schwimmenden 
Stadt mitteilen würde. Mit nichten ! Auch das Meer 
mit seinem erhabenen Schweigen gewährt nicht Ruhe 
dem Ruhelosen, der einer vielleicht bangen Zukunft ent- 
gegenfährt. Das bange, zage Menschenherz, das den 
Frieden nicht in sich trägt, wird ihn nimmer finden, 
auch über Land und Meere nicht. , Erkenne Dich selbst'!*" 
Suche den Frieden in Dir ! Wenn Du ihn gefunden, 
wirst Du ruhig sein, selbst wenn des Meeres Wogen 
noch so sehr Dein Lebensschifflein umtosen. 

Je leichter nun das Reisen gemacht wird, um so 
oberflächlicher wird das Urteil über die durchreisten 
Länder sein. Wir dürfen nicht vergessen, dass die 
meisten Reisenden keineswegs ethnographische oder an- 
thropologische Studien im Sinne haben, dass sie also 
naturgemäss auf ganz andere Dinge achten als auf die 
Gewohnheiten und Sitten der Völkerschaften, die sie 
kennen lernen. Aber auch der aufinerksame Beobachter 
derselben ist vielen Irrtümern ausgesetzt, denn er ist ge- 
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neigt^ nur das Auffallende festzuhalten und das Alltägliche 
entweder zu übersehen oder zu vergessen. Vielfach 
ähnelt das Urteil dem jenes Engländers^ der in eine 
fremde Stadt gekommen, sich am Bahnhof vom be- 
dienenden, kleinen, rothaarigen, etwas stotternden EeUner 
ein Glas Bier geben liess und nun schon in sein Reise- 
buch schrieb : Die Leute dieser Stadt sind klein, rot- 
haarig und stossen mit der Zunge an. In der Regel 
siebt man bei Volksstämmen anfangs nur die schlechtesten 
Elemente, da es gerade diese sind, die sich dem Rei- 
senden aufdrängen. Nur dann lässt sich ein Volksstamm 
richtig beurteilen, wenn man in Berührung mit vielen 
Eingeborenen gekommen ist und diese innerhalb ibrer 
Stammesgenossenschaft kennen gelernt hat. Ein Einblick 
in die Lebensweise der orientalischen Völker lässt uns 
viele Stellen der Bibel in hellerem Lichte erblicken, 
die uns ohne die lebendige Anschauung keine klare Vor- 
stellung bieten. 

Wenn es bei Jesaja 54, 2 heisst : „Erweitere den 
Raum deines Zeltes und die Umhänge deiner Wohnungen 
spanne auseinander, halte nicht ein, zieh lang deine 
Seile und deine Pflöcke befestige**, so wird man aus 
dem blossen Text nur schwer ein deutliches Bild ge- 
winnen können. Wer aber solche Zelte schon gesehen, 
die vermittelst Pfählen und Stricken befestigt sind und 
leicht erweitert werden können, dadurch, dass man nur 
die Stricke verlängert, die Pflöcke verstärkt und mehr 
Bedeckung hinzufügt, für den hat das Verständnis dieses 
Verses keinerlei Schwierigkeiten, 
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Auf meinen Reisen war ich wohl kaum in einem 
Lande^ in dem ich nicht auch Glaubensgenossen ange- 
troffen hätte; und wo es irgend ging, suchte ich mit 
ihnen Berührungspunkte. Dabei hatte ich; wie man sich 
wohl denken kann, merkwürdige Erlebnisse, die jedoch 
wegen ihrer persönlichen Natur den Leser nicht sonderlich 
interessieren können. Auch hängen viele dieser Erleb- 
nisse mit der für den gesetzestreuen Juden wichtigen 
Nahrungssorge zusammen und es muss auf die Dauer 
wohl unangenehm wirken, immer wieder die Essenfrage 
erörtert zu sehen. Eine kleine Episode muss ich gleich- 
wohl zum Besten geben, weil sie mir lehrreich scheint. 
In E. lud mich sehr dringend ein jüdisches Ehepaar zu 
Tische, und als ich ablehnte, meinte die Dame, bei ihr 
könne ich ruhig essen, sie sei eine Hamburgerin und in 
Hamburg sei man ja bekanntlich sehr fronmi. Ich willigte 
ein, mitzugehen, um mir wenigstens Eier u. dgl. be- 
reiten zu lassen. Unter keinen Umständen hätte ich 
Fleisch dort gegessen, da ich mich zu jener Zeit des 
Fleischgenusses überhaupt enthielt. Während ich nun 
in der Küche bin, sehe ich wie die Madame eben an- 
gekommenes Fleisch, statt es nt^3 zu machen, in den 
Topf wirft. Auf meine erstaunten Fragen erfuhr ich 
bald, dass diese Frau keine Ahnung vom Fleisch- 
Koschermachen hatte, einfach deshalb, weil — in Ham- 
burg das Fleisch schon vom Metzger 115^3 gemacht wird. 
Sie erinnerte sich nun mit knapper Not, dass die Mutter 
ihr am Hochzeitstage gesagt habe, dass Fleisch in K. 
anders zu behandelu sei als in H. und dass es V2 Stunde 
in Wasser und 1 Stunde in Salz liegen müsse, um nts^s 
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2U dein/ aber wer achtet wohl auf solche in einem Mo- 
ment freudiger Aufregung erteilte Lehren. Also, ihr 
jüdischen Mtttter, unterrichtet eure TOchter in den jüd. 
Pflichten, bevor sie ins Leben hinaustreten, damit ihr 
nicht in die Läge kommt, bittere Enttäuschungen zu 
erleben ! 

Auch in den Ländern des Orients muss man mit 
dem internationalen Judenhass Bekanntschaft machen. 
Nicht nur gesittet sein wollende Europäer beleidigen 
uns, auch elende Somalijungen wagen unsere Brüder zu 
misshandeln, und «ente Jahudi'' (Du Jude!) ist eines 
der ärgsten Schimpfworte, welches der Eseljunge seinem 
Esel gegenüber gebraucht. Mag es nun in Marokko, 
Algier, Tunis oder Persien, mag es in Russland oder 
gar in Deutschland sein, überall kann man konstatieren, 
dass der Jude in bemitleidenswerter Stellung ist, über^ 
all ist der Jude geknechtet, in jedem Lande nach seiner 
besonderen Art. Ja, auch in Deutschland hat der An- 
tisemitismus es durchgesetzt, dass die deutschen Bürger 
unseres Glaubens in ihren bürgerlichen Rechten arg ver- 
kürzt worden sind. Und wül man etwa einwenden, dass 
in verschiedenen Ländern wie Italien, Frankreich, Hol- 
land, England oder gar Amerika der Jude wahrhafte 
Gleichberechtigung geniesse, so muss ich demgegenüber 
behaupten, dass dies nur sehr relativ der Fall ist, denn 
die Juden vieler Länder, in denen die angebliche Gleich- 
heit herrscht, stehen mehr oder minder unter der Last 
des Fluches: ^ihr werdet untergehen unter den Völkern*, 
d. h. jüdischer Geist wird ganz bei euch geschwunden 
sein, ihr werdet ganz so sein wie die anderen Völker 
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und von diesen aufgesogen werden. Geheimes Grauen 
überkommt uns, wenn wir lesen was T3 rtOQ der grosse 
an in Bezug auf diesen Vers sagt : ""MriD HrsnoD an noM 
hrp „ich fürchte mich sehr vor Erfüllung dieses Verses*. 
Was will es heissen, dass der Körper geknechtet ist, 
solange der Geist noch frei, ist nichts verloren. Aber 
wenn der Geist in Hochmut nichts mehr wissen wiU 
von den Lehren des Judentums, wenn der jüdische Geist 
sich immer mehr verliert, dann ist die Strrfe weit furcht- 
barer als sonst irgend eine. Gern erträgt Israel des Leibes 
Fessel, , meinen Rücken bot ich dar den Schlägen", 
(Jes. 50, 6) wenn nur der Geist frei blieb. Die Feinde 
sprechen, wir woUen deinen Geist, deine Seele 
knechten : »Beuge dich, dass wir über dich wegschreiten*, 
(Jes, 51, 23), wir wollen über dich zur Tagesordnung 
schreiten. »Damachtest du deinen Körper gleich der 
Erde, der Strasse gleich für Vorübergehende*. Du 
zogst vor, Israel, deinen Körper zu beugen, nimmermehr 
aber beugtest du den Geist, dein Geist blieb frei und 
ungebeugt. 

Bedauernswert sind die Juden jener Länder, in 
denen noch heute der Antisemitismus Früchte zeitigen 
kann, bedauernswerter jedoch sind die, in deren Län- 
dern allerdings wahre Toleranz herrscht, wo aber unter 
der Sonne der Rechtsgleichheit alles spezifisch jüdische 
Geistesleben dahingegangen ist. Bei ersteren führt das 
antisemitische Wirken roher Kräfte dazu, dass das 
Solidaritätsgefühl der um ihres Glaubens willen An- 
gegriffenen sich geltend macht und man sich immer fester 
um den Glauben der Väter schart, bei letzteren artet 
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die Freiheit zumeist in Uebennut aus, sodass ein Juden-^ 
tum gezeitigt wird, dem nichts mehr heilig ist und das 
letzten Endes sich selbst verzehrt. Wir sind eben noch 
immer im Golus und nur auf fernen Bergesspitzen zeigt 
sich das erste Morgenrot der Hofl&iung. »Und der Ewige 
wird dich unter alle Völker von einem Ende dBr Erde 
bis zum anderen zerstreuen". (D'n3n28, 64). So ist es 
uns prophezeit worden und so ist es in Erfüllung ge- 
gangen, und uns bleibt nur übrig zu bitten, „Gott möge 
uns sammeln von den vier Enden der Erde", Gott möge 
uns Einheitspunkte geben, dass wir nicht vollends zu 
Grunde gehen und nicht weiter Verheerung anrichte der 
Fluch: „ihr werdet untergehen unter den Völkern, und 
verzehren wird euch das Land eurer Feinde*. Man be- 
denke recht, was es bedeuten will, unter allen Völkern 
der Welt zerstreut zu sein. Wer dies richtig ermisst, 
wird die Grösse der Gefahr erkennen müssen. Es liegt 
in der Natur des Menschen, dass man, sei es bewusst 
oder unbewusst, in dem Lande wurzelt und den Geist 
des Landes empfangen hat, in dem man die Tage der 
Jugend UDd der Arbeit verlebte. Es ist Sprachforschem 
noch heute möglich, bei den Nachkommen derjenigen 
Juden, die vor Jahrhunderten aus Deutschland verdrängt 
worden sind, festzustellen, ob deren Vorfahren eiust in 
Schwaben, in der Pfalz, am Ober- oder am Niederrhein 
wohnten. Mag man sich noch 90 sehr von seinem Milieu 
emanzipieren, stets bleibt Muttererde kleben. Es han- 
delt sich ja, wie Petrarca das Geburtsland nennt, um 
»das Nest, wo man so süss genährt wurde, das teure 
Vaterland, worauf man gebaut, die gütige ft*omme Mutter, 
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das Land, das der Eltern Staub birgt **. Wer ein wenig 
Weltgeschichte studiert hat, wird ermessen können, dass 
wir da natürlicherweise tausendmal und abertausendmal 
schon hätten zu Grunde gegangen sein müssen. Was 
ist es, was uns die Kraft gab allen Leiden und Schick- 
salsstürmen zu trotzen? Es ist die rwnpn rmn, die uns 
alle verbindet, eint. Mögen wir immerhin zerstreut sein 
an allen vier Enden der Welt, die Gesetze der min sind 
es, die unser starkes Bindemittel ausmachen. Je weniger 
man diese Gesetze hält, umso mehr reisst man sich los 
vom alten Bunde und verliert die Eigenschaft Jude zu 
sein. Daran ändert nichts, dass auch der vom gesetzes- 
treuen Judentum abgefallene Jude unter Umständen an 
der Kolonisation Palästinas regen Anteil nimmt und auf 
diese Weise dazu beiträgt ein Einheitsband um ganz 
Israel zu schlingen. Mit Freude lässt sich konstatieren, 
dass dank der Strömung, die in unseren Tagen herrscht, 
viele Juden, die sich sonst ihres Namens schämten, sich 
nunmehr auf ihr edleres Selbst besonnen haben, ihre 
Sprache erlernten, den Wert ihrer Gebete und Gesetze 
erkannten und Juden in ihrem Sinne wurden. Sicherlich 
ist Indirekt viel Gutes gewirkt worden und wird weiter 
Gutes bewirkt werden dadurch, dass man alle Juden auf 
dem weiten Erdenrund mit einer Sehnsucht, mit 
einer Hoffnung zu erfüllen strebt. Aber man er-^ 
kenne wohl, dass alle Bedingungen einer wahren Existenz 
und alle Endziele unseres Volkes nur im Festhalten an 
unserer rrm wurzeln. Mag es ein russischer Jude sein 
oder ein ungarischer, ein persischer oder ein paläs^ 
tinischer, mit denen ich weder Sprache noch äussere 
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Formen des Lebens teile: sobald ich sehe, dass er die 
Sabbatgesetze hält, dass er sich nicht über die Speise- 
gebote hinwegsetzt^ und dass er die jüdischen Keusch- 
heitsgesetze beobachtet, sind jene Juden trotz aller 
Differenzierungen und Eigenarten meine lieben Brüder. 
Sobald ich jedoch die Wahrnehmung mache, dass jene 
angeblichen Juden und wären es selbst die leiblichen 
Brüder, vom Gesetz abgefallen sind, so sind sie, und 
mögen sie sich hundertmal Juden nennen, durch eine 
tiefe Kluft von mir geschieden, sie sind nicht meine 
Brüder mehr. Wohl sind wir nach Raschi, Semag, Ma- 
haril wegen tm htxw^ tmrw "»"oj;« in ethischem Sinne 
verpflichtet, auch fllr die Wohlfahrt des vom Gesetz ab- 
gefallenen Juden zu sorgen und ihn trotz des Abfalls 
noch als Bruder zu betrachten. In nationalem Sinne 
haben wir jedoch keine Gemeinschaft mehr, ja, wir 
stehen uns fast wie zwei Gegensätze gegenüber, denn 
was uns ohne Land heute zur Nation unter den Nationen 
macht, ist ja nur imser Eeligionsgesetz. Wenn wir das 
Band, das alle Juden des Erdenrunds umschlingt, recht 
festigen wollen, so können wir dies nicht besser, als 
indem wir uns in unser Gesetz vertiefen und es erfüllen. 
Auf diesem Wege werden Einheitspunkte geschaffen, 
welche wertvoller sind, als alle anderen Bestrebungen 
und auch wertvoller sind als alle angeblich charakte- 
ristisch-jüdischen Grundzüge. Das erkannten unsere 
Väter wohl und darum haben sie in freudiger Begeiste- 
rung Jahrtausende hindurch Not und Tod für unsere mvi 
ertragen. Wahrlich, das ist kein Menschenwerk, sondern, 
aus jeder Zeile spricht die Gottheit heraus nnNT n n«o 
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irrya Diaht^ irn nm. Und auch wir wollen erkennen und 
beherzigen, dass die nun unser Schutz ist, Richtschnur 
im Glück, Zuflucht in Tagen des Missgeschicks, Hort 
zur Zeit unseres Lebens und Heil in der Todesstunde; 
sie ist es, die unseren Ruhm und unser Glück bildet 
für und für. 
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fittldtuttg. 

S)ic|e« a33et!d&öi be^önbcft in popullkt |)]^tIofop^if^er 
gotm ttJiffcttfd^afrtid^c unb rcttgiöfc ?ßtobIcme. §ier ift c8 
om $(a$e, !utj attjugeben, n^tld^ innerer 3^f<^^nten]^ang 
jttiifd^en bett einjelnen SBetrad^tungcn ^errfd^t, bie an unb 
fftt fid^ ein gefd^Ioffem» (Sönje« barftetten. 

@d lann für bzn Witn^tn im t^Ugemeinen nid^td 
SBic^ttgcrei^ gclen al8 (grjie^ung, welche bie SBoxbcbingnngcn 
ju allem ®uten unb Jßö^Iid^en fd^affen fött (fta)). I. 
©inigeg fibcr ©rjiel^ung). — ®S genügt nid^t eine fo* 
genannt gute (Srjiel^nng gegeben ju l^aben, man mug in ber 
©riiel^nng ber Äinber, bie fic^ fpäter im |)raltifd^en Sebcn 
betätigen foQen, auc^ fotpeit n^ie mogtid^ ben ISebfirfniffen 
be^ Jpraltifd^en Seben» SRe^nung tragen (Äa^). IL ©tel* 
lungnal^me 5U einer alten jpäbagogifd^en ©treit«^ 
frage). — S)ie 3:;enbenä be§ ©injelnen ift SKad^t anju«« 
fammeln, fei e8 SÄad^t an ®eift ober STOad^t burd^ SReid^tum. 
S)a8 nalüriid^e aWittel baju ift bie SJot, bie erfinberif^ 
mod|t {^ap. III. «rmut ift ÜRad^t). — Mti SBoHen 
gelangt nid^t ang S^d, fobalb Unentfi^Ioffenl^eit Im ©^Jiele 
ift (Aap. IV. ffintfd^Iiefee S)ic^!). — SBenn einem felbft 
bie l^öd^ften ibealen QkU tjorfd^weben, fo bleibt man bod^ 
mel^r ober minber öom (gffen abhängig* S)ie rid^tige Art 
nnb aSeife bea (EffenS bilbet einen nid^t untotd^tigen galtor 
jur (grlangung toa^rer SBe^aglidlfeit (Aap. V. S)ie ?ß^iIo* 
fop^ie be8 ©ffenS)» — (S8 ift feltfam genug, baß felbft 
bie größten SKanner, ja biefe nod^ mel^r al8 bie S)urd^ 
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fd^nitt8mcnfd^en, i^rc ©tedcnpfcrbc l^abcn (ÄoJp* VL RUu 
nigfcitgfrämcrci)* — S)a8 barf un8 nid^t jurücf^altcn, 
na6) SBeiSl^ett ju ftreben, ttad^ SBal^rl^ett ju forfti^en* ^er 
%ox f)at gar !etne ^^nuttg, tpeld^e äBonne ed tft, eine 
aaäal^r^eit ju entbcdert {l^op. VIL §etircfa)* — S)er 
^tmmel l^at bie uns glücKtd^ mad^enbe 993al^rl^ett nur leidet 
t)erbedt, nic^t tief t)ergraben, tuie mand^e ^fid^ern^flrmer 
meinen {iiap. VIIL aSäarum in bie gerne fd^tDeifen, 
fie^', baS ®ute liegt fo nal^'), — Selber tft eS nur rela^ 
tiDe SBal^rl^eit, mit ber ttnr unS jufrieben geben muffen, benn 
tt)ir ftnb alle me^r ober minber in Söufd^ungen befangen 
(Äa|). IX ©elbfttäufd^ungen), — Äud^ !8nnen tolr unS 
nid^t ganj öon Vorurteilen frei mad^en unb töufd^en baburd^ 
unbetou^t anbere (Aap* X Ungered^te SBertungen)* 
— Sßid^t einmal in ber SRorat gibt eS eine objelttöe SBal^r* 
^eit (Rap. XL (gin harter Äampf)* — ®ar Diele SHnge 
gibt ed, bie ba^n angetan finb, und nid^t ju gefallen* ^art 
nimmt un8 ba8 ©d^idEfal mit (Rap. XII. ©dftidEfal)* — 
Oft ^at man mit SBeiä^eit eine ©ad^e erllügelt unb mit 
Satlraft baran getoirft, ba tritt ettoa» Unverhofftes bajwifd^en 
unb atte Sered^nung ift über ben Raufen geworfen (Aap* 
Xin, fileine Urfad^en, grofee SBirlungen). — SBir 
l^offen immer ba8 Sefte, ^offen unb l^offen unb toiffen gleid^* 
»ol^l, ba§ faft alle Hoffnungen ;eitel finb {Stap. XIV» 
Hoffnung)* — Bwo^cift ift ba8 Urteil be« SRenfd^en ?ßro* 
bult feiner ©timmung unb nur bie toenigften finb bollfom^ 
men Herr i§rer Seibenfd^aften, SSiele Stimmungen liegen 
jtoifd^en Sad^en unb aSäeinen unb bei ben meiften SWenfd^en 
fd^n^anfen bie SBeltanfd^auungen nad^ ben jetoeiltgen ©tim«" 
mungen (ßa))* XV. SBeltanfd^auung)» — S)ie SWenfd^en 
glauben ju fd^ieben, bod^ fie toerben gefd^oben (Aap, XVI. 
S)etermini8muS unb SBillenSfrei^eit)» — SBir f)ahtn 
feine Urfad^e, grofe unb toid^tig 5U tun unb un8 ettoaS auf 
unfere SRenfd^^eit einjubilben, bie ®rfenntni8 unferer filein« 
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l^eit leiert mi öiclmc^r bcfd^ctbeit fein (Aap. XVII. ®x^ 
fenne hxä) fclbft!)» — SBir öcrjagcn nid^t unb öerjtoctfeln 
nid^t, bcnn toir füllen itng al8 ®cfc^öpfc ®otte8* SBir 
toollcn tttd^tS t)on Aberglauben mtb SBa^n tDiffcn, foitbem 
beurteilen alle8, fclbft bic l^öd^ften Segriffe, nad^ ben Siegeln 
beS gefunben SRenfd^enüerftanbeS* JBermittetft biefer SRegetn 
finben toir, ha^ \o, toie bie SBiffcnfd^aft i^re Scred^tigung 
i)at, anä) bie ^Religion Vollauf nottpcnbig ift (Aap* XVIII. 
aSiffeufd^aft unb SReltgion). — S33tr erfennen ®ott unb 
anerlennen i^n (ßap. XIX ®ott). — SllleS ©tenb biefer 
aSelt prt auf ©tenb ju fein, fobalb toir fiberjeugt ftnb, bafe 
eS eine etoig au^glet^enbe ®ercd^tigfeit gibt {^ap. XX. 
Unfterbltc^feit). 




I. 



3u cuiet rcd^cn dntoitflung bc8 ©elftes ift cirtc faft 
notoenbtge SBorauSfe^ung, einen gefunben 5t5r))cr ju beft^en. 
3)al^er ift t)on ®eburt beS ßittbeS an auf bte RäxpttpfltQt 
große ©otgfalt ju öertoenben* SBie l^Supg l^aben STOanget 
an Suft unb fS^eubigfeit jum Sernen, Unaufmerifamfett, 
f^Iäfriged abgefpannted SBefen, SRangel an S)enlfraft unb 
bergleid^cn il^ren ®runb in ungcnügenber ©mfi^rung, fd^Ied^ter 
Suftf mangelhafter ^ettiegung unb fonftigen SRängeln ber 
Pflege! Unb toie batb jeigt eS fid^ bei einem Äinbe, tvtU 
ä)tm eine bcffere $ßflege ju teil toirb, baß aud^ fein ©eifteS^ 
leben an Sebl^aftigleit unb SWunterleit iunimmt! 

JBei ber SSäal^l ber 9lal^rung«mittel ift bie SQterSftufe 
JU berüdfid^tigem 3m erften ÄinbeSalter finb bie juträg* 
Hd^ften SRa^rungSmittel SRild^ unb Srot, gteifd^ ift au^ für 
bie gtoeite §ötfte be§ nid^tjd^ulpflid^tigen ÄtterS toeniger ju* 
tröglid^. Stur ganj aUmä^lid^ foK bai JHnb an bie ßoft 
ber ©rtoad^fenen getoö^nt toerben unb alleä effen lernen, toaS 
ein bürgerlid^er Stfd^ bietet. @8 ift befonberä barauf SSäert 
ju legen, ba§ bie 3la^rung ber Sinber eine möglid^ft reijtofe 
fei, „S)er ©uro^jäer frißt alle»", fagt ber mäßige Orientale 
mit aSerad^tung, ?HIe ©))eifen unb ®etränle, bie unS öer* 
leiten ol^ne junger ju effen unb o^ne S)urft ju trinfen, 
ttnrfen nad^tcifig auf Seib unb ®eift „SBer mäßig ift im 
®ffen, ift fein eigener »rjt". S)ie Araber ber S33ufte, bereu 
XageSna^rung eine ^onbüoll S)urra^ unb Datteln, unb aud^ 
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bte fräfttgen Vlptnietoof^ntt, auf beten %i]^ nur fel^t feiten 
gleifd^ tommt, toiberlcgen bic ongeblid^e Unentbe^riid^fetl 
bet gteifd^foji ©ne fleetßnete aRifd^uttfl \>on STOcl^Ifpeifen, 
§filfenfrü(^ten, Dbft, ®emüfe ftnb bem SWenfc^en überl^aupt 
ebenfo ^uttfigttd^, mm nt^t noti§ juträgltd^er als bte t^etjd^« 
foft ^SBenn ^ix**, fagt ein engltfd^er Ätjt, „unfcre Ätnber 
im frül^jeittgcn unb freien ®cbrau(^ bon gteifd^fpeifen er^ 
jiel^en, fie an ftarlgetofirite S^al^rung unb fiberteid^tid^en 
%\\ä) getDö^nen, »enn toir fie St^, Äoffee, SBein unb SBier 
trinfcn kf)xm, toenn toit i^ren S:it\>tt burd^ geberbetten, 
toetd^e unb entnerüenbe 5t(eibung fd^loäd^en, furj, tpenn tetr 
fie in aU jenen enttoürbigenben ©etoo^nl^eiten be8 2ui^i, 
ber %xaQ^tit unb ©innüd^feit erjiel^n — bann l^aben toir 
!ein SRec^t ju Hagen, tDcnn fie bie ©elegenl^eit jur ©ßnbe 
benu^en, »enn fie frfil^jcitig ein Opfer bon Seibenfd^aftcn 
»erben/ ©ne Satfad^e ift, bafe bie iKiflionäre meift Ätn* 
ber ^aben, toetd^e jd^mad^ an ®etft unb Jtötper finb* S)ieS 
ift nid^t ettoa auf Degeneration bei ben ©Itern jurüdtjuffi^ren, 
tjielmel^r erllärt e8 fic^ jumeift au8 ber bertüet^Kd^ten ©r* 
^ie^ung, n)eld^e bie JHnber erhalten* SB^itne^ laufte feinem 
©ol^ne eine SBiege um 40000 granfen, unb brei SBärterin- 
nen au8 altabeligen engUfc^en t$<^milien mußten ben Jtleinen 
bebtenen» »ftor l^atte fd^on al8 flcineS Äinb jtoei Äöc^e, 
fec^8 SReitlned^te, jtoei Äammcrbiener unb eine ©ouüernante* 
S33a8 SBunber alfo, toenn ba bie Äinber anberS toerben alä 
bte eitern e8 fid& borgefteHt! 

SWit einfad^er, genugfamer Äoft foHen bie ©Itern ein 
gute» ä83eifpiel geben. Sene ©Item, bie i^ren Äinbern 
frugale Äoft geben, toä^renb fie fclbft in ®egentoart ber 
ffiinber luluttifd^e SRa^lä^iten l^alten, l^anbeln entfc^ieben m^ 
red^t (S8 ift ja rid^tig, bafe Äinber nic^t alle» ^aben bfir* 
fen, toai fie feigen, fonbern an @nt^altfam!eit getoö^nt n)er^ 
bm muffen, aber Übungen in (Sntfagung bieten fic^ für bie 
Rinber nod^ genug bei anberen ©elegenl^eiten. Unmöglich 
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laiitt c8 auf l^crantoad^fcnbc JKrtbcr gfinfttg clntoirfcn, tocnn 
fic auf bem ScHcr bct ©Itern bcffcrc JBtffcu toal^mel^mcn al8 
il^nett gegönnt finb^ ©inen tiefen ©inbrucf aber totrb eg auf 
bai ßinberl^erj mad^en, toenn bie 9Kutter ffd^ e^cr felbft ba8 
S3efte üerfagt, um c8 bem l^erantoad^fenben Rinbe ju geben» 
SBenn ©Item unb ©rjtcl^er in i§rer SebenStoeife »a^re 
Sßorbilber ftnb, fo toirb e8 nur feiten öorfommen, ba§ bie 
Äinber bie i^ncn gegebenen Seigren nid^t bel^eräigcn. Sn ber 
©rjiel^ung bcr Äinber erjiel^en toir jugleid^ aud^ un8. ©ott 
bie ©Tiiel^ung ber ffiinber eine erfolgretd^e fein, fo muffen 
nnr felbft nad^ ben ?ßrinjipien einer richtigen ©rjiel^ung 
leben. SBenn SSater unb SÄutter fid^ einfad^ fteiben, mäfeig 
effen, fd^Iafen, lernen unb arbeiten, fo toerben bie ffiinbcr 
ba^felbe tun. @8 em^jpel^It fid^ mel^r, bie eigenen gel^Ier 
offen einjugeftel^n, al8 fie ben Äinbem ju öerfc^Ieiem unb 
fid^ al8 ibealen SWenfd^en ^injuftellen. ffiinber finb fittlid^ 
t)iel fd^arffid^tiger als ©rtoad^fene: fie erlennen balb bie 
^eud^elei ber ©Item, Verlieren aUe ?ld^tung öor il^nen unb 
ba8 Sntereffe für il^re Selel^rungen. SBiH man geiftigen 
©influfe auf Äinber ausüben, fo ift bie erfte S3ebingung 
aSa^rl^eit. greilid^ muffen aud^ bie ©Itcrn nad^ Gräften 
fid^ beftreben ein gute», mufterl^afteS 2tbm ju fül^ren» ®S 
ift nid^t nur fd^toierig, fonbem gerabeju unmöglid^, bie Äin^ 
ber gut JU erjicl^en, tocnn man felbft fd^Ied^t ift. Slber baS 
®ute in ben §er$cn ber SDienfd^en toedtt ®ute8 unb übt 
immer feine SBirlung auS. S)ie ©eele ber Äinber ift eine 
unbefd^ticbene S^afel, fojufagen eine loeid^e SBad^Smaffe, bie 
aßen ©inbrfidten fid^ barbietet. @8 fann alleS unb jebeS 
burc^ bai öorbitblid^e SBeifpiel einge|)ragt »erben. Qtoax ift 
bie ©rjicl^ung an bie Stniagen ber Äinber mcl^r ober minber 
gebunben, allein fie Vermag einen großen ©influ^ auf bie 
©nttoidtung ber öorl^anbenen Einlagen auSjuüben. 3?ur mufe 
bie Seigre ber Sibcl bel^erjigt »erben: „©rsicl^e ben Änaben 
nac§ feiner befonbercn Slrt!" (5ßroö. XXIL 6). S)ie ©rsie^ung 
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tnu| \id) fteiS na6) ber 92atur beS Xnbti unb fetner dnU 
»rtdiuttfl rid^ten, b^ ^. eine naturgemäße fein. 

Se cinfad^er bte ©inbrüdte beim Älnbc finb, befto Harer 
uttb etn^eitlid^er enttPicfeln flc§ bie SBorfteHunßSmaffen. @tnc 
3crftreut^eit !ann bann nur in ßeringem ®rabe unb nur 
ncbenfäd^Kd^ auf!ommem 3n einfachen SSerl^ältniffen aufge* 
toad^fene Äinber öom Sanbc finb faft immer grünblid^er em* 
|)fänglid^ unb n)eniger oberfläd^Iid^ als fold^e ©tabttinber, 
bie unter einem SBuft Ifinftlid^er ©pielfadjen unb in fiber^ 
füllten ©alon» i§re freie Q^xt Verbringen. ©8 gibt l^eute 
teiber faft leinen SujuSgegenftanb, ber nic^t fd^on als ®pkU 
toore nad^gebilbet ift unb auf ben äBet^nad^tSmarft !ommt. 
S3raud^t man fid^ ba nod^ barfiber ju n^unbem, ba| eS in 
unferer QÄt fo öiele beftagenStDertc blafierte fiinber gibt?! 
®efd^madtIofe ©pielfad^en finb getoiß nid^t bie einjigc Urfad^e 
ber Slafiert^eit ber fiinber, jebenfallS finb fic aber ein SKittet 
mel^r, n)eId^eS baju angetan ift, ben jarten S3Ifitenftaub t)on 
ber ©eelc beS JitebeS abjuftreifem 

5Kan meine nid^t ettoa, ©|)ielc feien ^etmaS Überflüffi* 
geS: biefclben finb für bie (Sräte^ung ber Sugenb fogar ton 
l^ol^er 93ebeutung. ^S)aS @piel berptet bie üblen Saunen 
unb bie Sangetoeile, unb im ©|)ielc mit anberen Äinbern 
temt ha^ Äinb einerfeitS fid^ in ein ®anae8 fügen, anbem 
fid^ unterorbnen, üerträglid^ unb geredet fein, anberfeitS aber 
aud^ befehlen, feine Äraft unb ©efd^idtlid^feit füllen unb gel* 
tenb machen, fobafe baS ©))ict aud^ bie Untemel^mungSluft, 
bie SBittenSlraft unb ben SWut ftä^tt" — 

SBie öiel l^ongt boc^ baöon ab, ob bie Sugenbieit beS 
ÄinbeS l^armloS in ungetrübter grö^Iid^feit bal^infßeßt, ober 
ob es fd^on frül^e burdö Äummer unb ©orge l^inburd^ge^en 
muß! SBer nid^t ein froher, l^eiterer ftnabe toar, ber toirb 
f^toerlid^ ein l^eiterer SRonn; eS ift tjietmel^r toal^rfc^einli^ 
baß ein getoiffer gug öon ©d^toermut feinem ganjen SBefen 
l^aften bleiben toirb. SWan muß eS fid^ beSl^alb angelegen 
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fein la\\m, bett fttnbem bte jugenblu^e ^rmtofig!eit unb 
^eiterldt ju btm^xm, fie bobei aber loeber fdrperß^ no^ 
geiftig ))eriärteln ui^ isiemetd^ßd^tt« „^reubigleit gibt @tfir!e, 
toA^renb bte Xrubfelig!ett fte mmmt fiinberfreuben tragen 
i^re l^o^en 3^^« fw ba8 ganje fiebern" 

3)em fiinbe ntug eine geiotffe i^reil^eit Qtm&fftt toerb^« 
^@8 trägt einem ^aben oft mel^r ein, ^üget fetber ottSju« 
teilen, als fie ju erl^atten )Dom ^ofmeifter; beSgleid^en, mel^r 
fie t)on feinedgleid^en als t)on oben l^erab aufjufangen«'' 
9tatürli^ borf bod fibertoad^enbe Sluge beS (Srjtel^erS bem 
@piel fo n)enig, ttne irgenb einer SBefd^ftignng be» ^bti 
fe§(en, bod^ fei bie {Bek9a(i^ung mdglid^ft unauffällig unb 
bisfret. "Uli a^ajsftab möge man fid^ nel^men: 3e unreifer 
bad ^b nod^ ift, befto forgfältiger mug ti beaufftd^ligt 
toerben; ie fetbftänbiger ed toirb, befto me^ f^rei^elt ift ^m 
ju geloä^ren* Über]^au))t mug aUti aufgeboten loei^en, }u 
ermdglid^en, bag ba^ ]^erann)ac|fenbe ^inb feine Snbi&ibualttät 
immer me^r entfalten fönne. 

9tur bie Siebe ber @rjie^er oermag aud^ im ftinbe 
Siebe unb 93ertrauen ju toerfen* ®iefe Siebe mu| jcbo^ 
toenn fie nici^t in SBetd^Iid^feit ausarten foU, mit ber ^tt&i^ 
ieit im SSoUen unb §anbdn berbunben fein* Serfpred^mtgen 
unb S)ro]^ungen fü^re man ftetg auS; nid^tS ift ber ^torität 
gefäl^rlid^er als ba& 92id^tein^alten gegebener SSerf^red^en. 
9lur t)or Altern mit feftem SBiUen l^at baS ftinb loal^re 
8(d^tung unb ®§rfurd^t 

SJiele @(tern treiben bie Siebe jn ben fiinbern, ober 
fagen toir in biefem gälte beffer, ben (£goi8mu8, fo toeit, 
ba§ fte in i^ren Äinbem SBunberKnber erblidfen ober bie* 
felben ä tout prix ju SBunberfinbern au86ilben »offen* ®a 
toerben bem mittelmäßig begabten vierjährigen ^ixpi 
fd^ftere ©ebid^te ober fd^toerc SRed&nungen ober bie ^aiipU 
ftäbte @uro))a8 u. bgL m* folange eingeod^ft, bi8 er biefelben 
be^errfc^t SRun muß ber trmfte feine Runft aOen öcfuc^em 
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geigen, l9itb t)on iebermann als SBunhetlinb angeftaunt, bis 
er felbft baran glaubt Wlan foUte gar nid^t glauben, mlä^ 
traurige go(gen oft bur^ berartige @^telereten gejettigt 
toerf)en. 3n tPeitauS ben meiften f^äEen fe^eu n)ir ufimlic^ 
foU§e Sßunbertinber in fpäteren Salären hinter i^ren SUterd^ 
genoffen jurüdbleiben, ber t)orjeittg öberanftrengtc (Seift er^ 
fd^Iafft unb üerffimmert; bad ©e^irn, baS in feiner (Snüoid^ 
lung nod^ lange nid^t für bie 9)taffe ber t§m jugemuteten 
Äenntniffe reif ift, toirb überrcijt unb Verliert feine (Slafti^ 
}it&t. — Sd ^at aQerbingS aud^ aSSunbertinber gegeben, bei 
benen an bie t^orjeitige Steife eine normale (Snttoidlung fid^ 
anfd^to^. SSir braud^en nur an ntand^e unferer berül^mten 
aSirtuofen unb ßomponiften erinnern, bie in ber 2;at fd^on 
in früher Sugenb ^^önomenaleS (eifteten, unb bie jum @iM 
nid^t burd^ fpfttere SSerfüntnterung umS fieben lamen, fo 
äRojart, 93eetf|ot)en, Stubinftein u* a. m. Unter ben S)id^tern 
unb S)enlern ragen a(d SBunberfnaben ^ert)or aJZeland^t^on, 
©octl^e, ©Delling u* a. m* ©old^e gäUe, in benen ber ®eift 
nid^t auf Soften bc8 Äör^er» fid^ in abnormer SBeife ent* 
toidett, finb fe^r feiten. — S)ie bcrü^mteften ^iftorifd^en 
aaSunberfinbcr ber SReujeit tourben bclbe 1721 geboren. S)er 
eine, SatoatierS mit S?amcn, ju ©c^toabad^ in granfen 
geboren, (ernte mit brei Salären lefen, im achten Sa^re laS 
er fd^on bie S3ibel in ber Urfprad^e unb \pxa6) ^jerfeft fünf 
®pxa^w. 3n bemfelben Ztmpo ging eS bis jum ffinfjel^nten 
SebenSjo^re tociter, fobafe jeber meinte, ein gtoeiter ©alomo 
ober SlriftoteteS toerbe ber SBelt erfte^en. ®oc^ ber Äörper 
toar btn ©trapajen beS ©etfteS nld^t getoad^fen, ©aüatierS 
flechte t)xn unb ftarb im jtDanjigften Sa^re. — S)aS gtoeite 
äBunberünb, namenS ^einefen, befannt unter bem 9tamen 
„ber aSunberfnabe tjon SübedE", lourbe nur fünf Sa^re att, 
of)ne aud^ nur effen unb fauen gelernt ju l^aben« ^afür 
öerftanb er mcifter^aft bie Sibel, bie Slrit^metif, bie SBelt^ 
gefd^id^te, bie $ß§ilofop^ie, bie 3uriS|)rubenä unb bel^errfc^te 
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üerfd^iebene @))ra(i^en. Vli man furj t)or feinem Xobe 
feinen fd^toad^en fiörper mit too^Irieci^enben Äräntern 
beräud^erte, rief er and: „^a, ja, yita nostra famus!'' 
— Sei biefen beibcn SBnnberfinbem l^attc fid^ ber @eift 
in ^Pnomenaler äßeife enttoidelt, bod^ ber Körper l^atie 
bie 9ted^nnng jn begleid^en. S3eibe toatm }n i^rer 3^^^ 
bie grögten S3erfi§mt^eiten, bod^ ^ente f^rid^t faft fein 
SRenfdö öon i^ncn, benn fie ^aben ber SBelt nid^t« geiciftct. 
SBal^re SBnnbermenfc^cn finb aber nnr fold^e toie SRojart 
nnb ©oetl^e, bie ni(^t nnr in il^rer Sngenb in ^^änomenaler 
SEßeife ®eift in fid^ anfnal^men nnb öerarbeiteten, fonbem i^n 
and^ im Süngting^ nnb SRanneSalter bnrd^ tonnbttbox ))ro« 
bnftiöe Sätigfeit jnm §eile ber SRenfd^l^eit öeranSgabten. 
Sßon fold^en SRenfd^en toirb man reben, folange bie SBelt 
ftel^t. — SRan pte fic^ alfo, ber 9latnr öorjngreifen. 
„Natura non facit saltus." SHe SRatnr mad^t feine ®|)rflnge. 
^e Organe beS ^beS follen nnr baS anfnel^men, toojn fie 
bie Steife l^aben. 

S)aS SBid^tigfte in ber (Srjiel^nng ber JKnber beftel^t 
aber, toie fd^on bemerft, in immer größerer ©rfenntni» ber 
rigenen gel^Ier nnb SBefreinng öon i^nen. S)er ©Item nnb 
©riie^er SBort nnb SBeif|)ieI finb bie ©tü^en, an toeld^cn beS 
ftinbe» nod^ fd^toonlenber SBiHe fid^ feft^ätt nnb anfranft; 
an 4§rem E^arafter bitbet fid^ fein E^arafter. 




n. 
jgMIungnaQm» iu tintv äiUn 



SRcutid^ bat mtd^ ein SRattonalöfotiom unb SRaturforfd^cr, 
il^m eitiige ©teilen au8 S)artotn, @|jencer unb SKitt ju über^ 
fefeen, ba er fettft be8 ©nglifd^en nid^t genügenb funbig fei 
(Sr l^abe eS am ©^mnafinm afö fafultattüen ®egenftanb nid^t 
mitlemen braud^en unb \p&ttt notbflrftig fid^ fclbft getel^rt 
S^agegen (jatte er t)tertaufenbunbffinfitg ©tunben ol^ne Haus- 
arbeit nur für Satein unb ©ried^ifd^ in ber ©d^ule t)em)anbt 
Sa, über öiertaufenb ©tunben o^ne ^auSarbeit ftubiert ber 
®))mnafialabiturient Satein unb ©ried^ifd^, ber äRebijiner 
bagegen t)ertDenbet, felbft tuenn er fed^S ©emefter lang tfig^ 
lid^ einen ganzen SSormittag bie ^(inifen befud^t, für bie 
öeranttoortungSöoUe ?ßrajl8 nod^ nid^t breitaufenb ©tunben. 
Unb toa» fyit ber Abiturient öon feinen öiertaufenb ©tunben 
Satein unb ©ried^ifd^? @r l^at bie fogenannte flaffifd^e 
JBilbung genoffen. Ät» ob ba8 befonbere gad^ ©ried^ifd^ 
fd^on bie 93ilbung iufül^re! Wloxt lann ber befte Sateiner 
ober ®ried^e unb bod^ babei ein rol^er, gemeiner iterl fein. 
SBenn man ftatt Satein unb ©ried^ifd^ jebod^ bie grojsen 
fiulturgebanlen in fid^ aufnimmt, fo toirb ber moraßfd^e 
SSorteil, ben man baburd^ errungen, nie fpurtoS t^erfd^toinben 
fönnen. SBird^oU) fagte: „^a^ bie alten ®pxa6)m einen 
ibeaten Q^td Ratten, ift bod^ nur eine ©nbilbung öerftodtter 
$ß^iIologen." SBenn man ben grammatifd^en Unterrid^t ber 

Dr. «fti^cr, Strelfjügc. 2 
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Hafftfd^ett ©prad^en nod^ tuenigfienS eine getfttge (S^mnafitf 
nettnett Idnnte! @S Het6t fid^ aber tvo^rlid^ gonj gtö^ oi 
x6) laudo, laudas, laudat ober je loue^ tu loues, U loue fage 
unb niemanb tutrb betueifen fönnen, bog bei bem etfteren 
Sßort bie getfttge ®^mnaftil eine grflgere fei ali bei bem 
testeten* übrigen» ift nad^ neueren gorfd^ungen in feiner 
©prad^e baS ^nStoenbtglemen grontmatif^er Siegeln ali 
S)enlarbeit gu betrad^ten, bietmel^r nur ali Sinpaufen bon 
SBorten o^ne inneren ß^förnmenl^ang. — SSenn man nod^ 
toentgfienS fbti^eit ISme, bag man bie ©d^fln^eiten ber alten 
©prad^en erlennen, in il^ren ®eift einbringen unb fid^ barin 
Vertiefen fönnte! S)ie meiften jebod^ fommen nur fottjeit, 
bag fie ein toenig Stejept^ unb 9())ot^e!erlatein nafd^en 
unb an ^unbert lateinifd^e ©prtd^mörter bei ©etegenl^eit an^ 
toenben Idnnen. fS&ai bai ©rie^fd^e betrifft, fo l^at man 
gar fo loenig gelernt, bag man ed balb t)on fdbft bergigt. 
*— aud^ flnb ja^treid^e namhafte ®etel^rten ber SKeinung, 
bag t)iele ©teHen ber SBibel fd^öner unb toid^tiger feien, als 
alle gried§ifd^*römifd§en Äloffifer jufammengenommen- 3Kit 
toeld^ l^inreigenber ©d^fln^eit toirb ba baS äReer in feiner 
furd^tbaren ^ol^eit, ber ©türm, ber ftampf ber Elemente, 
S)onner, 3(i$ in il^rer erhabenen ©d^auerlid^feit, baS ©ternen^ 
seit in feiner majeftätif^en ^rad^t, bie ganje Xiertoelt, ge^ 
fd^ilbert. Unb n^fi^renb bie ®ried^en immer nur baS Sbeal 
beS ©d^önen, bie Harmonie ber formen, alfo fietS nur bie 
SBelt ber (grfd^einung ober ber ©innlid^Ieit öor Slugen l^at«» 
ten, ftrebt hingegen bie $ßocfie ber Jöibel burd^ il^re fü^nen 
©d^toingen bamad^, baS Unenblid^e, baS über 3^^ ^^ 
9iaum ©r^abene ju bringen. — ©o öere^ren mandfte ?ßro^ 
fcfforen bie ©anSfritfprad^e afe bie öerel^rungätoürbigfte, unb 
mand^e finben in ber Literatur ^apani unb S^inaS !oftbare 
perlen ber SBeiSl^eit Slber beSl^alb jtoingt man bie ®^m^ 
nafiaften bod^ nid^t jur ©rlemung öon ^ebräifd^, ©angfeit, 
Sa))anifd§ ober S^inefifd^. fflnx totm man fid^ einge^enb 
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mit emer ®ptci^t 6efd^Sfttgt, edemtt matt tl^re ®(|i)nl^etten, 

lebiglid^ äml fte tl^m fd^lo^ fd^etnt, a(S dae Wr ^figimten, 
unb bo(| fAgt lein geringieret: afö Zm^tttjß^ t>sm biefer 
©^rad^e: ^3n ben 2:age», ba 3^^» ^<^ ^^V^ <9eb(mlett 
aber boS ©d^idEfd t&euteS JBaterlaiibeS mici^ nieberbtüde», 
bift bu aHein mir ^alt unb ®iälit, hn groge, genudttge, 

too^r^aftige unb freie mfftfc^e @jt^ad^e! äBöreft bu 

nid^t — i^ mfigite ü^er^feln.'' 3Ba8 tofirbe man aber 
too^I baju fagen, m&m |emanb fid^ nun einfallen liege, an 
unferen ®^mnafien 9iuffi^ als obligaten ©egenftanb einju«' 
fffl^en?! — SBol^rlici^! unfere fiinber lernen öon ben öaffl* 
fd^en ®pxa^tR ju menig, um bie @)>rad^e gr&tblid^ ^u ^er^ 
ftel^en, unb ju t)iel im SBerJ^ältniä jur A0ftf|)ieligle;it ber ha^u 
nötigen 3^^ — 

®i foU nid^t t)erlannt n^erben, ba§ bie fogenannte 
flaffifd^e SJiGbung tiefe SSui^ln in ber euro|)&ifd^en aUge^ 
meinen SBilbung gefd^lagen ^at 3^^^^ ^^ ©ried^ifd^e ift 
mit ber ©efd^id^te ber äRenfd^l^eit t)on il^rer Jttnbl^eit an fft^ 
fammengetuad^fen. S)ie antile äBelt mit il^ren t)iel einfad^eren 
SebenSbebingungen, i^ren unt)er^ältntSmä^ig geringeren kom^ 
|)litattonen toar t)iel befäl^igter afe toir, ba§ ber SWenfd^ fid§ 
mit bcm SWenfd^en felbft befaffe. S)ic antile SBelt ju ftu«^ 
bieren ^aben toir umfomd^r nötig in einer 3^^*^ ^ ^^ We 
geiftige ^onsentration fo fe^r mangelt tme ^eute. äBir bürfen 
bcSl^alb auf ben ©d^a^, ben un8 bie antife SBelt bietet, 
mit nid^ten . öerjid^ten. SBir muffen i^n un8 t)ielme^r ju 
eigen mad^en unb jtoar burd^ — Überfe^ungen. ©0 toie 
t)iele ©elel^rte unb ®ebilbete bie S3ibel nur burd^ Überfe^ung 
fennen, fo lann man aud^ bie ßlajftfer burd^ gute Über« 
fe^ungen lennen lernen, ©u^fotu fagt: ^^äRan toirb ben 
©d^a^ be8 Altertum» erft ^eben, toenn man auf ben ©d^ulen 
bie alten Älaffifer in guten Überfe^ungen lieft unb ba8 ©tu« 
bium beg Urtejte» ben ©ele^rten fiberläfet.'' 

2* 
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Sbttfixltd^ cmtif^It tS fU^ tsk man ei \a ou^ f^oit 
eutgeffi^ l^ot f Br He l^^ereit IHoffeit etneit ^(kixaMbvA }u 
errid^ten, in toeld^ baS Sotefatifd^ mib (Brted^ifd^ obltgc^ 
torifd^ tft ^ier folltett ober nur gute 3^01^9^ anfgcnom^ 
men loetben nnb nur fo(^, bte {t^ ber ^^ologte nribmen 
loollen. ^ter foll bann baS Sotetnif^e nnb (Stted^f^ 
grfinblk^ vaä> mit oOem (Scnft betrieben toerben, bontit man 
^äter im Seben toa^ren Sorteil ba))on fyibt^ 

2)ie (SnüotdKnng gel^t mit nnerbtttlid^er Sogif DoüuortS« 
Qax internationalen Serftfinbigung brandet man l^en^ntage 
nid§t Sateinifd^ nnb @rie(d^if^, fonbem Xientf^, ^onjSftf^ 
nnb (Snglifd^, nnb e8 ift c^folnt erforberlui^, bdg jeber ®^m« 
nafialabitnrient biefe nnd^tigften ©fnca^en (SnropaS be^errfd^t 
ttnfere SBitbnngSanftalten muffen im S)tenfte ber Seltjett 
nnb nid^t im 2>ienfte ber SSergangenl^ fielen* äßai^ fagte 
baS (S^o, ald (StaSnami anSrief: ^eoem annos consumpsi 
in l^gendo Cicerone P S)ai (Säfo onttoortete: „One!" „Sä^n 
3al^ ^be x^ baronf tierinenbet, ben Sicero jn lefen!'' — 
.«fei!- - 







„Wit Zage beS %rmen fittb fd^Itmm mtb aud^ beffen 
M(S)tt. ©ein 3)ad^ tft ba8 ntcbrigftc unter ben ©äd^ern, 
unb ber S)äd^cr SReflen fliegt auf fein ^a^ l^erab.'' „^n 
ber 2:üte beS boUen ®en)fll6eS brängen fid^ SSertoaubte 
unb ^eunbe; an ber Pforte beS @(enbS gibt'S toeber ^eunbe 
nod^ aSertoanbte." Unb bennod^ ift arm geboren toerbcn 
eine groge Waä^t äBenn aud^ toofjll niemanb gern arm tft 
fo ift ei^ gleid^too^I Xatfad^e, bag baS armgeborene fttnb 
toeit mel^r S^ancen l^at, 93ebeutenbeS ju erreid^en, als baS 
reid^geborene, 

äBer mit SBeftimmtl^eit tm% bag er in jebem Wonat 
fo unb fo t)iel ju t)er2e^ren ^at, toirb fid^ nid^tS barauS 
mad^en, toenn burd^ fein nid^t genfigenb überlegtes ^anbetn 
SSrrtümer entfielen, toä^renb ber Srme fld^ gejtoungen fielet, 
mit äugerfter geiftiger ober Krpertid^er ^Inftrengung ju ar* 
beiten unb jeben grrtum ju bermeiben. S)er Srme ^at einen 
fd^toeren SebenSfam^f gu !äm|)fen unb totrb babur(| 
gegen bie ß^fSQ^fif^ten beS SebenS gekoat)|)net. äBenn, toie 
eS oft genug t)orIommt, Sleid^e t)erarmen, loiffen biefelben fid^ 
in ben toenigften f^ftUen ju Reifen. ®anj abgefe^en bat)on, 
baj3 fte oft nid^t }u arbeiten t)erfte^en, befi^en fie aud^ feine 
©nergie unb Satlraft — aUeS S)inge, bie fid^ in einem gc* 
toiffen alter nid^t mel^r erlernen laffen. 3)er Srmgeborene 
l^ingegen lernt im Aam^f umS S)afein fd^neU ftd^ a0en SSer« 
l^ältniffen anjupaffen, er toirb tatlröftig unb entfd^toffen, fobag 
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er jebe gfinftige ®elegenl^dt, fein ®IM ju mad^en, fci^neU 
eifpSl^t unb benu^t 

^ffyt, ber Soumttiollldmg, arbeitete als ®p\mtt 
biersel^n ©tuttben im Za^ imb t)erbiente mit ad^t Salären 
lodd^entßd^ eüua fünf üRor!; nid^t t)iel beffer erging eS 
(Samegie. ^tll ttKtr ©t)eieretlaben^®e^ilfe unb lourbe bamt 
^eijer; (Sbifon begann als Selegrat)l^ift; (S^eSne^ Stoebling, 
®pxtdd», bie SBegrfinber ber größten Stabtiffement» für ©eibe, 
@ifen unb 3^^ tooxm arme Änaben; ®orbon, Sorb 99ar^ 
fidb loaren ^anbelSle^rlinge; StodCefeUer, ^ielb, ^ifiip^ unb 
2)obge looren ©d^reiber. @ou(b, ber mit stodtf Sauren atö 
auSftattung ein @en>anb mit jtoet ©d^ingS mitbelom, toutr 
mit fünfee^n Skil^ren SWitei^tfimer einer ©d^ffgtoerft. 
Carnegie fing mit itodlf Sauren an fid^ mdd^entlid^ einen 
S)oIIar unb itoauitg @entS in einer 93aumtoo0fabril ju t)er^ 
bienen. @r be]^au))tete, bon biefem geringen Sol^ne mel^r 
®emtg gel^abt ju l^aben, atö ft)äter aus feinen SDtUIionen. 
(St fd^reibt unb tuir börfen i^m tool^I glauben: „3>er arme 
finabe o^ne itapttal, ol^ne ^oteHion, ol^ne Unit)erfitätS« 
bilbung, er ift eS, ber ben ©ieg baüontrflgt, n^&^renb ber, 
loeld^er fid§ ben Sorbeer ber äBiffenfd^aft errungen l^at, ju« 
frieben ift, toerni er im ©ienfte anberer bleiben lanu." 

@8 ift getDig ni^t unangenehm, toam man fein @efi) 
mit ©d^effdn meffen lann, aber fogar abgefel^en t>mt ben 
©orgen, bie ber SReid^e l^at, ift feine Sage berniod^ in mamtig« 
fad^er Sejiel&ung nid^t beneibenätoert. SWe toerbe id^ öergcffcn, 
tüa& mir einft ein liielfad^er aRiSionär fagte: „3d^ lebe jtDar 
im Überfluß", fo fprad^ er, „l^be aU^, toaS ba8 ^erj 
begel^rt, bod§ reid§, toal^rl^aft reid^ bin id^ bennod^ nid^i 
aßein SSater mar ^aufierer, plagte fid^ t)om äl^orgen bis 
^um 9benb, bod^ loenn er abenbi^ gur ©tube l^ereintrat, bie 
aRutter unb unS JKnber umarmte, baS n>enige, fauer berbiente 
^b ber aRutter auf ben 2:ifd^ legt^ mit uni^ baS Idrgli^e 
WafjH einnal^, bamt l^errfd^te im 3^^^ ^^ berartige 
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(Slüdfcfifllcit, toic Id^ fie fettiger tiiemal», tocbcr bei mir nod^ 
bei einem anbeten SÄittionär toal^tflenommen. 3)a8 nenne 
\ä) toa^r^aft tetd^ fein." ©o fott ber aRiOiarbär 8io(fefeIIer 
einft t)or einer SSerfammlung gefagt l^aben: „Wart bejeid^net 
baS ©olbmad^en als einen großen (Srfolg; td^ aber l^alte 
ben für ben ärmften STOann, ber nur ®etb l^at Äönnte id^ 
mein @d^tdfa( bon neuem beftimmen, id^ tuürbe einen rtd^^ 
tigen SebengjtoedC bem SBefi^e t)on aÄiQiarbett borjiel^en." 

greilid^, mand^ Slrmer toirb auf aU bie8 bie SBorte 
®oet^eS anloenben: „^er ®IüdE(id^e, ber SSe^aglid^e ^at gut 
reben; aber fd^ämen toürbe er fid^, toenn er einfalle, toie 
unertrftglid^ er bem Seibenben toirb." 




IV. 



Sßer baS Seben fiubiert unb fte^t, tote oft eS gerobe 
bem Gummen gelingt, gtojse @d^ä^ attiufammeln, tofi^tenb 
ber ^luge tro^ feiner Überlegung in ^ot unb @Ienb 
fd^ntQd^tet, toirb bei aU^m ®ottt)ertranen bod^ oft ausrufen: 
„SBenn bo8 ®IM nid^t toiH, ^ilft alle« ni^tg." „Fortune 
is all in all in the business^ ^äBer'S ®lixd f^at, ffil^rt bte 
83raut l^eint''. S)od^ in unferer QÄt, tuo man fid^ bemalt, 
aUeS nad^ bem ®efe^ t)on Urfad^e unb SBirlung ju erKäten, 
bfirfen nrfr toofjH üerfud^en, oud^ jene fd^toierige Srfd^einung 
nad^ bemfelben ®efe^ |)Iaufibe( ju mad^en. 

S)er ©ebilbete ift gerabe burd^ feine Jöilbung in feinen 
@ntfd^lfiffen oft fd^toanfenb unb unftd^er. 93eim ©elel^rten 
toirft beffen ©d^orffinn toie ein ®egengetoid^t, inbem e» il^m 
ftet« neben benSid^tfeiten beS beabfid^tigten Unternehmen« aud^ 
bie unbebeutenben ©d^attenfeiten jetgt unb il^n auf biefe SBeife 
unfäl^ig mad^t, f d^neU eine ©ad^e jum Sbfc^Iug ju bringen. 93ei 
toirftid^ günftigen Unternehmen bebarf e« n&mlid^ eine« 
fd^nellen ©ntfd^Iuffe«, ba fid^ für gute 3)inge fc^neH anbere 
8iefleftanten finben. 

S)er ©tubierte finbet e« oft fd^toer, fid^ in ©inge ju* 
red^t ju finben, bie an fid^ nid^tig ftnb, bie aber im SSerfel^r 
mit ben üRenfd^en fiugerft noüoenbig ti)erben. @inft begegnete 
mir ein t$teunb, ber fein ^aar toie ein l^albgefd^orener $ube( 
trug. Sd^ fragte i^n na^ ber Urfad^e unb er ertoiberte: 
,,3a, toei^t ^u! f^on l^atte ber ^rifeur mid^ unter feiner 
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@(i§eere, ali mit no^ getabe jur reci^ten QAt einfiel, neuli^ 
ein 99ud^ bon einem gtogen aJtebijiner gelefen ju l^aben, beS 
Sn^QttS, bog gerabe lange ^aare bie Sbpf^aut gegen ajtilroben 
f(|fi$en* S)er 9udtritt8|)nnft ber ^aare batf fid^ nid^t in 
birefter Serfi^mng mit bem Qtmof|)]^Srifd^en @tau6 befinben, 
benn fonft lönnten leidet bie latgbrüfen infijiert toerben. 
%nber(eitS ift eS aber pd^fi befc^tuerlid^, im ©ornmer lange 
^aare ju tragen. Um ed nun mit !einer ^attei ju t)ecberbenr 
^abe id^ eS mir l^alb fo unb l^alb fo mad^en laffen. S)er 
t$rtfeur tueigerte fid^ aÜerbingS anfangs, aber meinem 99e<* 
fe^Ie mußte er fditicßtid^ golge leiften.'^ SRatürlidö glaubte 
id^ nun, bag t^ im Oberftfibd^en beS ^^eunbed nid^t ganj 
in Drbnmig fei. 3)od^ toeit gefehlt! SSor lauter ©elel^r* 
famleit ^atte er einfad^ fiberfe^en, baJ3 e8 ein toeit befferer 
^uSgleic^ gelDefen tuäre, fid^ bie ^aare l^alblurj fd^neiben ju 
laffen. — SRenan fagt man nad^, baft er fid^ nid^t einmal 
ent(d^(ie§en lonnte, fd^neU in eine 3:rambal^n ein^ufteigen, 
foba^ bie ^arifer Aonbulteure fid^ baran geiDfll^nten, fein 
geid^en jum Aufhatten nid^t mel^r ju bead^ten. — ^ni 
lauter Unentfd^Ioffenl^eit ift aud§ too^l mand^er ®ele^rte 
fd^on um eine ixat>t ^au gefommen, inbem er aUju lange 
überlegte, ob bfe ®^e eine Älugl^eit ober eine 3^orl^eit fei 
3tt bem ^imlaften eines fotd^en SKenfd^en mag ettoa folgenber 
©ebanfengang fidb abfpielen: ^ie @^e ift bie ®runblage ber 
menfd^lid^en ©efeQfd^aft: ergo id^ toill l^eiraten. S^l^aleS 
brad^te jtoar bem @olon allerlei ®rünbe gegen bie @^e bei, 
aber fd^on ^utard^ txnti ben ©olon jured^t, bag, toenn 
man fiets an ben mflglid^en SSerluft beulen tooHte, man fid^ 
fd^liegU^ an gar nid^tS Rängen bfirfe: ergo, i^ tmU heiraten, 
^at Slbam nid^t gefd^lafen, als ®ott auS feiner Shppe il^m 
bie ®e^ilfin gab? ergo, id^ toiH l^eiraten, toiE mit gefd^loffenen 
Äugen jugreifen. «nberfeit» aber meint SBacon, toer SBeib 
unb ^nb ^at, ber l^abe bem ©(|idfal ©eifeln gegeben: ergo, 
id^ tuiU nid^t heiraten, ©racian nennt einen SSierjiger nur 



btSfyäb, toeil Mefer tierl^ratet ift, \^l^tffva ein ftamed: 
ergo, td^ toWi ittd^ l^etrotert X^omaS aRoruS ))erglet^t 
ben, ber eine (Sl^e eingeigt, mit bem, bet anS einem ®ad mit 
neunnnbneuniig SSipem nnb einem flal ben 8at ^aui^finben 
fott: ergo, i(| toriK nid^t l^eiraten* 

©o6aIb ber fe^t SSemfinftige geneigt ift, eine ^anblung 
ju liolljie^en, ftfirmen eine fold^e SRenge ber t^erfc^ebenften 
negatitien Sbeen anf il^n ein, bog baS @(eid^gdoi(i§t geftflrt 
ifi @o erflärt e8 fi^ an^, bag f^aubert einmal onSmft: 
„S)ie Slnal^fe erfd^öpft mi^, id^ itoeifle an allem, julegt 
aud^ an meinen Stt^eifeln." Unter fold^en Umftftnben ift ber 
©nftcnbmenjd^, ja fetbft ber S)umme, bem fonft aSemflnftigcn 
fiberlegen, ^er minber gebilbete, aber fd^r entfd^Ioffene 
aßann fie^t nnr bie ebene breite Sanbftroge, nid^t aber baS 
toilbe ®eftrfi))|) ber ©eitenloege. @r informiert fid^ f^neU 
unb fidler über aRißemtcn ober Übcrfd^toemmungen nnb toeiS 
fid^ biefetben jn nu^e jn mad^en. 9(ud^ nmgibt er ftd^ mit 
aRenfd^en, bie il^m burd^ t^re 2;äc^tigleit nfi^en nnb feine 
pSne jn fdrbem üerfte^ea äBir brand^en nnS alfo ni(|t 
attjnjel^r barüber jn tonnbem, baft bie Änal|)^abeten (Saren^ 
tini nnb SSanberbilt vermöge i^rer Zatfraft nnb ©ntf^Ioffcn* 
l^eit aßiKiarbäre toerben, n^ä^renb oft bie bebentenbften 2)id(|ter 
nnb ffirfinbcr ber SRcnfd^^eit bnrd^ i^re Unentfd^toffen^eit 
nnb SBiÜentofigleit im größten ffilenb fd^mad^tcn. 




V. 



(Sine lodfe 93ead^tung ber ^od^funft unb i^rer @ettüffe 
bebeutet ein toeit 6etrad^tlt(|ere^ @tü(! SebenSfreube als man 
genteinl^in annimmt. 

&n lebet l^at too^l bei fid^ fd^on bie @rfal^rung gemad^t, 
bajl, nrfe fel^r man ftd^ aud^ anftrengt Iraft beS ®eifteS bie 
SBtrfmtg, bie eine fd^Ied^te ©f^eife au(| auf bie Saune fftttox^ 
ruft, 5U unterbtfidCen, bieS bod^ nur in beu feltenften ^Ken 
fletingL gür bie Sieget toirb tool^I ju gelten l^aben, ba^ bie 
Saune nad^ einem guten Sffen eine gute, bie ©timmung eine 
gel^obene ift, bag aber bie Saune nad§ einem fd^led^ten @ffen 
eine fd^led^te, bie ©timmung eine nid)ergebrüdfte, eine mig« 
mutige ift. @8 gibt gar Seute, bereu ganje SebenSp^ilofot^l^ie 
fid^ je bamad^ ummobelt, ob il^nen baS @ffen Sel^agen be« 
reitete ober Seibfd^merjen* ©otd^e Seute beulen nid^t mit 
bem ^im, fonbem — man lann ti getroft jagen — mit 
ben @ingetoeiben. SBenn fie gut t)erbauen, ift baS Seben ffir 
fie ein geft, toenn fie Unterteibäbefd^tocrben l^aben, betrad^ten 
fie baS Seben als Dual Sm aEgemeinen trifft ti in, bag 
man felbft bie erl^abenften, ebelften ®eban!en nid^t f äffen 
lann, ol^ne einen getoiffen ©tofföerbraud^ ju betoirfen, ber 
gteid^ toieber crfe^t toerben mu§, unb in biejem ©inne finb 
in ber Zat effen, trinfen unb fd^Iafen bie großen SBer* 
rid^gen, bie för rtete Sxmjenbe bie Sriebfeber il^re» ®enf en8 
unb ^anbetni^ bilben. t^reilt^, )mx burd§ ^utofuggeftion 
unb SSufion eS fertig gebrad^t l^at, beim SBiffen ^aring fid^ 
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dnjurcbeti, bic8 fei goreHe, unb bei einem ©tüd SSerliner 
Äul^fdfe, bie8 fei ein SBiener SBeeffteat ber l^at e8 tocit ge* 
brad^t Säfat; Sofef IL unb ^apoUon mad^ten fi^ ni^t 
t)iel QuS (Sffen, bie Saunen unb baS ^anbeln beS ^u^enb^ 
menfd^en aber finb mel^r ober mtnber bebingt t>on ber Duan^ 
tität unb Dualität feines @ffenS. %u8 ber Unt)erbau(id^feit 
Äaifer ÄarI8 VL entftanben jtoei groge Äriege, unb fiber bie 
Untjerbaulid^leit be8 Äurfürften 9J?aj t)on Sägern toßrc faft 
S3a^em ju ©runbe gegangen. 

S)ie Seiter ber grefeluft l^at öiete @|)roffen. 8ucuHu8 
jal^tte ^fiufig für eine einjige @|)eife an fflnfäel^ntaufenb 
granicn; SSiteUiug, ben Xacitu» ein ©d^toein nennt, ag eine 
©peife, „©d^ilb ber iWineröa" mit SRamen, bie i^m an 
ffinfjigtauf enb ^raufen !oftete ; bie @ebrfiber SrrK agen eine 
©d^üffet t)oU SRad^tigaKen, tooffir fie bie Äleinigfeit öon 
l^unberttaufenb ^^ranfen jal^tten« 3n 9fien unb Smerita ^in^ 
gegen gibt e8 STOenfc^en, bie ©tief elf o^Ien berje^ren; in 
3entral'$lfrifa leben ganje ©tömme bon einer Slrt (Srbe« 
Ober, um au^ t)on ®mopa ju reben, ber Italiener ift ju« 
fricben mit einer ^anböoll geigen ober SWaroni, ber ©panier 
mit einer 3^flön:o unb einem SRettig. «ngefid^tä fotd^er 
Siatfad^en lo^nt eS fld^ bod^ toofjH ju unterfud^en, tuie man 
mit tual^rem ®enu§ ju effen t)ermag. 

aRan |)rebigt l^eute überaH über ^unft, fiunft im ^aufe, 
Äunft in ber ©d^ule, Äunft ^ier, Äunft bort. 3)od^ öon 
Äunft im @ffen fprid^t man nit^t greilid^, jene fiunft, toa* 
für eine ®efte man ju mad^en l^at, toenn man eine ®abel 
in bie Suft fftbt, um fie grajidS in ben geöffneten üRunb ju 
leeren, l^eigt j|a au^ @ffen8lunft, aber bie toa^re ßunft beS 
(SffenÄ ift erhabener. S)ie toal^re ®§funft befte^t barin, au8 
ber SRal^rungSaufnal^me fclbft fid^ einen ©enuft ju gcftatten, 
ber auf unfer SBo^lbefinben toirft. üRan mug e8 berftel^en 
lernen, jebe8 (Serld^t mit SBe^agen ju effen. (S8 mug 
burd^auS !ein ^ftma^I fein, felbft ba8 einfad^fte aRal^l fann 
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ium ®enüg auSgeftaltet toerben, toem man eS ted^t üerftel^t. 
Oft tft uns ^QuSmanttSlofi lieber atö PrftentafeL SEBeld^' 
lool^Itged ©efül^t, tuenn tutr ein etnfad^eS ®erid^t mit ganjem 
©ernift tjerfpeifen. SBcr nie gel^ungert, l^at gar leine Sl^nung, 
tDxt t)ortreff{id^ bie einfad^ften ©peifen munben fönnea S)at)on 
lonnte ^dnig 5tar( IL ein Siebc^en fingen, dS er nad^ ber 
©d^Iad^t öon SBorcefter jtoci 2;age in SSälbern l^erumirrte, 
unb enblid^ in einer 93Quern^ütte ettoaS STätc^ unb ©d^toar}« 
6rot erhielt, ©a^ man im ®ffen auc§ fettft ber einfac^ften 
@|)cifen ebenfattS SWa§ Italien mufe, öcrftc^t fici^ öon feI6ft 
ÜberfüHnng erjeugt Ü6erfättigung. — Qn ®rogt)ater8 3^*^" 
l^iett man c8 für |)raftifd^, bei ber näd^ften SWa^Ijeit toicber 
üorjufe^en, toa8 bei ber vorigen nid^t fd^mcdtte unb fo übrig 
geblieben toan S)at)on ift man — unb todf)l mit SRec^t — 
abgefommen. SKon toeig e8 fd^on ju toflrbigen, baß ein ber«* 
artiger 3^^n8 ^^^ ©efunbl^ett fd^abet unb trägt beSl^alb ben 
iBeibgeric^ten Sted^nung. @d^on ber freubige ®ebanfe, baß 
ein Seibgerid^t aufgetafett toirb, betoirft eine ^Jörberung ber 
Sebenäenergie. Selbgerid^te finb folc^e ©erid^te, bie bem 
Seib ganj befonberS juträglid^ finb, bie bie SSerbauung ganj 
bcfonber» förbem* SWan ^üte fid^ aber, unter Seibgerid^te 
©:peifen ju t)erfte^en, bie jn^ar bem ®aumen gut munben, 
jebo^ ben SSerbauungSapparat an feiner Sätigfeit l^inbem. 
S)aS rid^tige ^unftionieren beS äRagenS übt auf ®eift unb 
St&tptt fel^r grogen (Sinflug auS. 

„L'esprit fait les mortels aimables, 
Mais Testomac les fait heureux/' 



VI. 



©cl^t ba ben berühmten §erm ?ßrofcffot! (£r f)cA 
fd^on fo biele Sßerle gefd^tteben unb ^unberte liott @d^ü(em 
au^gcbilbet, bie fctbft fd^on tolcbcr bcbcutcnbc Scanner gc* 
loorbcn ftnb. (St ift getoig ber gelel^rtefte aßamt ber @tabt, 
j[a man fagt, bag im ganjen Sanbe fid^ ntd^t feineSgleid^en 
an ®dc^tfamfctt ftnbet 3)od^ »arum gc^t er tool^I fo ticf^ 
traurig feined SBegeS, al8 loenn tl^m ein groged ttnl^ett 
toibcrfal^rcn toäre? Äd^, getoife ^at §crr $ßrofeffor Änmmer 
unb SSerbrug im ^aufe gel^abt! S)er arme ^err ^rofeffor! 

Sum! — fßa» ift baS! @in feltener fififer ift an 
ben ^ut beS ^errn ^rofeffor geflogen unb ift betäubt ju 
»oben gefallen. SBie erweitert f!d^ ba plö^tii bie SWiene 
beS §erm $ßrofeffor! SSergeffen finb atte fcgemiffe, benn 
§err ?ßrofeffor ^at ein fd^öne» ffixenH^tar für feine ©amm^^ 
(ung gekoonnen! 

@in ^rofeffor ift lein ^nb, aber @rtoad^fene fällten 
aud^ oft ba8 95ebürfni8, ein @tedCett|)ferbd^en ju befteigen. 
Unb ba gel^t ed nod§ in ganj anberem %tmpo üortoärtS als 
beim JKnbe. t$(figel er^&tt eS gar unb fd^toingt fid^ ju ben 
®p^&xvx empor, fliegt burd^ ber ©teme Steigen bi» ju ben 
^ben ber ©d^öpfung. Unb o SBunber! ©obalb ber SRenfd^ 
fein ©tedtenpferbd^en lenft, finb öergeffen ®ram unb ©d^merj, 
greube unb ®tfidC jie^t ein in bie SWenfd^enbruft. 

©er ©ele^rte, ber Äfinftler, ber Slblige, ber Kaufmann, 
ber SBürgertid^e, ber ©tdbter, ber SBauer, fie atte reiten 
©teden:pferbe t)5ttig üerfd^iebener 9taffe, boc^ ©tedtenpferbe 
finb eS. @in ©d^öngeift ift fo toonnetrunfen über ein gute» 
©ebid^t ate ber SWineratoge über einen gefunbenen feltenen 
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©tcin. ©eumc lief ju gug nad^ @^ra!ug, um ba I^cofrit 
ju Icfen «ttb ücrfd^afftc fid^ auf Wefe SBeifc ^o^cn ©enufe» 
S)er Sc^tl^^otog betrad^tet feine getrodneten ober in @|)iritu8 
gebannten gifd^e oft freunbfid^er unb »o^tgefSIItger at8 
feine beften greunbe. Der S^^I^fl^ ftubicrt bie ffiingetoeibe 
eines äRiftfäferS fo eifrig unb mit berfelben SSid^tigfeit, ali 
ob c8 gätte, ben Urfprung ber SBett unb bie Seftimmung 
beS a7{enfd^engefd^Ied^tS ju erforfd^en; mancher aud^ l^filt 
erftereS no(i) toid^tiger als le^tereS. @in Anatom lann einen 
Seid^nam, bei bem eS SntereffanteS ju unterfud^en gibt, 
tood^entang in feiner ©tube ^aben. @S gibt ^atomen, bie 
teilen bie SKenfd^en nur in jtoei Älaffen: in fold^e, bie J)rä* 
l^arieren nnb fold^e, bie fid^ |)rä|)arieren (äffen. &n äRann 
^atte eine fd^loere Operation hinter fid^ unb erhielt nun febe 
©tunbe breifeig %top\m einer SWebijin. Der Jöraöc jaulte 
iebe SWinute bis jur üorgefd^riebenen ©inna^me feiner ©ffenj, 
bann jeben %xop^m. Dafftr tourbe er bann aud^ babur^ 
belohnt, bafe il^m ber groge S^irurg gerührt auf bie ©c^ulter 
Ko:pfte unb fagte: „SBa^rtid^, ©ie flnb toert franf 5U fein!" 

— $ßtato mad^te brei SReifen nad^ ©^raluS einjig unb attein 
toegen feines ©ted(en:pferbeS ber Stepublit Obgleid^ fd^on 
ber erfte JBerfud^ ungtüdMid^ aMief, lonnte ^lato felbfi im 
Älter t)on fiebjig Sauren eS nid^t unterlaffen, nod^malS bie 
toeite Steife $u unternehmen, toeld^er SSerfud^ natürlid^ ebenfaKS 
fd^eiterte unb $ßtato felbft beinahe baS Qtim gefoftet l^ätte. 

— Dnfet 2;obiaS ©l^anb^ erhielt bei SRamur eine fd^merj^ 
^afte äBunbe, bod^ bie Erinnerung jenes t^IbjugS unb feine 
SRad^bilbung in feinem ©ärtd^en, too er fid^ bie SSefte 
©l^anb^l^iU baute unb neue Kampagnen beranftaltete, t)tx^ 
fd^afften i^m bie feligften ©tunben feines SebenS. 

Sa, ja, fo finb toir SKenfd^en! Der SStidt inS fileine 
befeügt uns oft me^r ats ber SlidC inS ©rofee, unb oft 
ftnben toir auf ben i^tügeln ber aJIfidCe bie 9lu^e lieber, bie 
toir auf ber äö^ne ber SBelt öergebcnS gefud^t. 



VIL 

Heureka. 



Sr(|tmebe8, ber, im 93abe 6efinblt(|, hai ^^brofiattfd^e 
®runbgefeg entbecfte, )oona(| jeber in eine f^tfiffigleit gelandete 
R&xptt barin \otAd t)on feinem ©etoid^t verliert, oIS baS 
®etoi(|t ber t)on i^m t)erbrängten f^fiffigfeitömaffe beträgt, 
tonnte feiner fjrenbe Aber biefe »id^tige ffintbedtung leine 
3fiflel anlegen, f))rang nadenb in bie ©trage nnb rief: 
Hetireka, Heureka! — ®er ®ele^rte, ber eine SBa^r^eit ge^ 
fnnben, ober ber Äönftler, ber ein Ännfttoerl jnftanbe ge^ 
Brad^t, em|)finbet bie reinfte oller Slatnrfreuben, bie grenbe 
beS ®d^d))fer8 an feiner @d^d))fnng. Sßenn loir unS Sage 
lang geplagt, ol^ne jn finben, )oa8 loir fud^ten unb e8 
fd^Iieglid^ bod^ ftnben, ober nad^ bieten bergeblid^en SM^en 
eine SBa^l^eit jn erlennen, biefe Sßa^r^eit ))Id^nd^ loie 
®ä)}ippm t)on ben 9ngen fäOt, fo ift eS nnd, a(d toären 
loir neugeboren nnb e8 fibertommt nnS eine (Srleud^tung t)on 
oben* @S ergebt ftd^ bann ber ®eift fiber ben ©taub ber 
@rbe unb man glaubt beS ^immefö ^re offen ju fe^en. 

®ner meiner greunbe brad^te au8 Slfrila einen §otten^ 
totten mit 3laiMx^ loar in unferer Keinen ©tabt ein j|eber 
begierig, ben loilben äRann ju fe^en unb lennen ju lernen. 
@r erhielt euro))äifd^e Reibung, bie er |ebod^ am liebfien 
jeniffen ^tte, ha fie i^m eine $ein loar. Stad^bem er fid^ 
mit groger STOfi^e ein toaiig in bie euro^jfiifd^en SSer^ältntffe 
eingetoö^nt l^atte, nal^m i^n mein greunb bei bieten feiner 
Sefud^e mit. 3uerft ging e8 ju einem ©d^riflfteKec. 8118 
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ber SBtlbe btefeS äRanneS anftd^tig tonxbt, btt, bte f^ber in 
ber ^anb, an feinem $ulte toie angefd^miebet fa^ fragte er, 
toai biefer 9Kann bcnn tue. SRan erflärte i^m, bieg fei ein 
©d^riftfteKer, ber ber SBelt eine neue SntbedEung bringen ober 
i^r feine eigentfimlid^e S(nfi(^t beS biSl^er ®efunbenen mit^ 
teilen toill. ®er SBilbe anttoortete nur: „©o, fo, ^m, ^m!" 
Salb barauf ging ed ju einem S^emifer, bann ju einem 
^ö^ftiEer^ aiS ber SBilbe über bercn »efd^äftigungen nod^ 
me^r ftaunte, erllörte man \f)m, ba§ biefe SRänner ber SBiffen^ 
fd^aft bamit befd^äftigt feien, bie ©igenfd^aften unb SBirfungen 
ber ®runbfräfte ber Sßatur naiver lennat ju lernen. SSieber 
ertoiberte ber SBilbe nid^t» als bte SBorte: „<Bo, \o, f)m, 
^ml" (Sr lourbe nod^ ju anberen 3Sl&nntm ber SBiffenfd^aft 
l^ingcfü^rt, bie alle gro^e» Snteteffe Ratten, ben SBilben ju 
fe^en. Wt größtem (Srftaunen betrad^tete ber äSilbe baS 
il^m fc^r fonberbar erfd^einenbe 2;reiben ber ©elel^rten unb 
fragte fd^lieglid^ meinen ^^^eunb: ,,©inb benn aQe biefe 
SKenfd^en öerrüdEt?" S)ie ©rflärung, baJ5 gcrabe biefe 
äRSnner im ^Begriffe feien, il^ren SSerftanb ju fd^orfen, mad^te 
ben SBilbcn nid^t minber ftounen. — S)er %ox lann fid^ 
eben leine SSorftettung mad^cn, toie gro§ bie greube on ber 
SBal^r^ctt tft, unb toie fel^r biefe für bie angetoanbte 2Kü^e 
unb ?lnftrengung reid^lid^ entfd^äbigt. §ter öeriaj^t einer 
aSotertanb, gamilie unb greunbe, um mit ©efal^r feine« 
SebenS feltette SSögel ober ßäfer l^eimjubringen ober bie 
Quelle eines ©tromeS ju ermitteln. 3)ort toü^lt jemanb 
tagelang im ©taube einer alten 93üd^erfammlung, um ein 
S)atum ber ®efd^{d|te ju berid^tigen. S)ie t^ielen mül^fam 
angefteHten Unterfud^ungen unb Äufo^jferungen laffen ftd^ 
nid^t mit ®olb besal^lem Hber bie greübe fiber bie gefunbene 
SSa^r^t, bie ^ol^e Sefriebigung, bie bie äSa^r^eit getoäl^rt, 
toiegt atte SKü^en auf. 

Dr. SCft^er, ©trelfaüße. 3 



VIIL 

Vdavuvx in Ut ^tvnt fd^tawiftn, M\ 



Sin lebensfroher äJtann fud^te etnft bte äSa^rl^ett unb 
fanb fte irid^t. @r ftubterte atte ©^ftcmc ber SBiffcnftä^oft 
— bte SBa^rl^ett fanb er md^t @r entbedte gar mcai^ti, 
toaS t)or t^m nod^ fein SRenfd^ gefunben l^atte — bie 
9ßa^rl)ett fanb er nid^t. ®ax bteleS, n^aS er entbedCt unb 
erfunben ^atte, fd^ten t^m bie SBa^r^eit ju fein. ®oc^ toenn 
er es genau unterfud^te, \o erlannte er, bag eS nur feine 
Sßal^rl^eit nid^t aber bie Sßa^r^eit fei 3)a grämte ftd^ ber 
aWann fiber bie 9Ka§en unb tourbe ©nflebler. ®r burd^* 
fireifte nun bon frfil^ bis \p&t bie äßälber, fud^te bie ein^^ 
famften, abgelegenften ?Pfabe auf, in ber Hoffnung, ber 
äBal^r^eit ju begegnen. @r begegnete too^I allerlei pi^axt^ 
taftifd^en ©pufgeftalten — ber SBal^rl^eit begegnete er nid^t 

Sba ffigte es nad^ t>xdtn Sauren ber Qn^oXi, bog 
ber Sinfiebler an einen 9Beg gelangte, ber auf bie groge 
breite Sanbftrage ful^tte. SBie fe^r er fid^ aud^ anflrengte, 
©eiten^jfabe aufeufinben, feine 9Kfi^e »ar bergebenS. SSon 
aKen ©eiten koar aKeS mit unburd^brtnglid^em ®eftrilpp 
betoad^fen, — ©o blieb benn bem ©nfiebler nid^tS übrig, 
als auf ber Sanbftrage ju marfd^ieren. 3)od^ laum l^atte 
er ben gu§ auf bie breite ©trage gefegt, ba bli^te i^m ein 
©tral^Ienlid^t entgegen unb — er fa^ enblid^ bie fo lange 
bon i^m tiergebUd^ gefud^te äßa^r^eit. 2)a erlannte ber 
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9Rann, bag er bte äBal^t^eit fd^on frö^ ^&tte entbeden 
mfiffcn, tocnn er ntd^t fleglaubt, ftc mflffe tief t)erbor8en fein. 
SBa^rlid^! S)a8 ßeben tft fo öoKer Strtfimcr unb 
7fiuf(|ungetf, bag jjebe gefunbene, felbft fd^einbor obieftiüe 
SBal^r^cit me^r ober minber ratr eine relottoe SBal^rl^eit ift 
S)iefe relatit)e Sßa^rl^eit aber, bie unS immerhin glfidlid^ 
mad^t unb bedl^alb notoenbig ift, befte^t in ben fd^loierigften 
Italien oft nur barin, einfad^ bie golbene aJtittelftrage ju 
tpanbeln. 




3* 



IX. 



SBir bcfifecn einen mertoflrbtflen 3Snftinft, über ben tott 
und felbft ntd^t flar finb. %ud^ bte ^gfien unter ben 
klugen glauben oft, bem @d^totnbeI ben SSorjug geben ju 
mflffen öor ber nadften SBa^r^eit. ©elbft, toenn ba8 
@d^kotnbeI^afte bet Sad^e offenbar tfl, fo lieben t)iele bennod| 
betoußt bie SQufton, ben ©c|iotnbeL 3e unHarer, je ße^eimni»»* 
t)oaer unb berkoidCelter ber ©d^toinbeC ift, befto grdgereS 93er^ 
trauen n^irb il^m entgegeng^rod^i @agt einem Xotfranlen, 
bag bie Rettung faft unmdgli(| fei, fo tt^irb er in ben meiften 
gäöen eure fiunft unb euc^ öerfpotten; fuggeriert il^m jebod^, 
bag er mit S3eftimmt^eit binnen furjem gel^eitt fein n^irb, fo 
toirb er eud^ glauben unb eieren. 

3)a ift eine gute 9Bare, bie überaus em))fe^IendU)ert 
ift 3)a5u ift ber ^ei8 fo gering, ba§ jebermann i^n leidet 
erfd^toingen fann. 3)od^ fein Ääufer fteHt fid^ ein, benn ber 
gabrifant toeigert ftd^, mit SlüdCfic^t auf fein gute» gabrifat, bie 
Steflametoften ju tragen. 3)ort ift eine anbere äSare, fc^Ied^t 
unb teuer, bie fid^ getoig niemals t)erfaufen liege« 3)od^ 
burd^ geeignete @d^A^inbeI«Sfte!Iame gelingt ei^ bem f^abrilanten, 
feine fd^Ied^te äßare fiberaU einzuführen unb grogen Stbfa^ 
}u erjielen. 

®n ^rofeffor fifet im SBirtSl^au» unb lagt fid^ «uftem 
geben. SBarum finb ^eute tool^I gerabe Lüftern bie Sieb« 
KngSfpeife be« »eifen äWanne»? ©el^r einfad^! toeil fie nid^t 
too^Ifeil ju erftel^en finb. 3e teurer bie ©ad^e, um fo me^r 
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toirb fie gefd^ä^t SßoS toir oft unb 6iUtg l^aben Urnen, 
ift uns feine S)eüIatefYe mel^r, benn nnfer ®anmen tft baran 
gett^d^nt. @o ISd^erlid^ für jeben (£infld§tigen bte @a(|e 
au(| tft, fo ift e8 bennod^ Uml^r, bag bei ben meiften äRenfc^en 
bie f$renbe am ®enug fid^ mit bem ^ßreife fteigert* 06' 
gleid^ bod^ bie ®))eife an unb für fid^ gerabe fo gut munbet, 
totnn fie btOig ift, fo gewinnt bod^ bei ben meiften 9Renfd^ 
biefetbe ®pA\t an tlnfe^e» loeit md^v, laocmt fie teuer ift 
SBtt beüagen unS nid^t einmal, toenn bie im Xreib^auS ge« 
biel^enen Srbbeeren unb Sirfd^en tofifferig finb. Qti finb 
eben fettene, teure 5ßrobu!te. ©obatb bie S^^^ größer unb 
bie greife billiger loerben, fobalb bie Xreibl^uSfmd^t nun 
als natürliche nod^ beffer munbenbe t^d^t bei jebem @rfin^ 
Iram^änMer ju ^abcn ift, ^ört ber eigentlid^e JReij auf. 

©0 finb bie äRenfd^en burd^ bie ^öufd^ung glüdtid^ 
unb loenn niemanb fie betrügen toiH, fo betrügen fie fid^ felbfi 







2>te Xi6etaner an bm ffibltd^ 96]^Sngtn bed ^imala^a 
begrfigen ftd^ auf Me Srt, bog fie bte 3unge oudflredEen, 
mit bem flo))fe tttcEen imb fid^ ttt bm Olsten fragen. SRon 
tömtte md^t gerobe bel^oupten, bog bied bei nni fdgidltd^ 
toftre. 9Bottt ein ^err auf 3a)>a feinem SHener eüoaS 6e^ 
fiel^tt, fo tagt biefer ein fd^arf auggcftoßene» „S^" §8ren. 
Sei uns ift bieS ein Saut beS txQtti, bort ju Sonbe l^ingegen 
ein 8A^ beS ttriOigen (Se^orfamS. 9Benn ttnr tS für 
un^öflid^ Italien, einem t)ome]^men, und belannten ^errUr bem 
tote begegnen, ben SlüdCen s^sufel^ren, fo ^alt ber SaDone bteS 
gerobe für ein nottoenbtged S^^^^^ f^ner S^rerbietung. 9[uf 
9ZeufeeIanb unb ben meiften @fibfeeinfe(n berfi^ren fld^ ©teid^^ 
fte^enbe mit ber Slafenfpifee, bie Sieger auf ber Oolbiflfte 
entbidgen bie link ©d^utter, toenn fie fid^ begegnen vu f. to. 
©teilen toir un8 nun einmal öor, ein Hottentotte ober 
Sfibfd^i'Snfutaner ^abe unS befud^t unb gibt, nad^ feiner 
Heimat jurfidCgelel^rt, eine ©d^ilberung t)on ben ©itten unb 
®etoo^n^eiten ber eurof^äifd^en S&nber« Wk fel^r berlennt 
er fid^erlid^ bie fc^Suften unb nü^Iid^ften Sinrid^tungen unferer 
Jhtitur! — 

9iun finb jtoar koir Don ber Kultur beledten ®vixop&tt 
in unfcrem Urteil genauer unb toiffen bie aSer^filtntffe bciJ 
menfd^tid^en ß^f^^^^^f^nS loeit beffer ju lofirbigen. f&t^ 
gegnen nid^t aber aud^ unS tagtSglid^ Irrtümer in ber S3e^ 
urteilung bc8 Sebcn»? SBer ben Unterfd^icb jtoifd^en bem 
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SeBen in großen ©täbten unb bem Seben auf bem Sanbe 
fcnnt, tarn nur allju ^äufig gctoal^rcn, baß Scutc, blc nur 
ba8 ©tabtieben lennen, leine S^nung t)on bem betriebe auf 
bem Sonbe ^aben unb aud^ umgelel^rt — 

^oä) alle berarligen 3Srrtfimer ftnb nur fel^r gering 
gegen bte Srrungen beS äRenfd^engeifted auf bem Gebiete 
ber 9{atttrbetraci^tungen* äßaS koir t)on ^tnb^eit an toa^x^ 
june^men Qttoö^nt finb, bejetd^nen toir dd felbftoerftSnblid^; 
n^aS loir jebod^ jum erfien Wlal loa^mel^men, erfd^eint unS 
nmnberbar, toenn eS aud^ nad^ befannten ©efe^en fid^ funb» 
gibt. S)ag ©trauten burd^ ®(aS unb MftaQ ]^inburd§^ 
gelten, erfd^etnt unS felbfiüerftänblid^, benn loir finb an biefe 
(Srfd^etnung gen^ö^nt; bag ©trauten jebod^ burd^ ^opitc, 
§oIjr Seber, gleifd^ u. f. to. I^inburd^gel^en, toie ^ bei ben 
JRöntgenflra^Ien ber fjatt ift, bfinft un8 unfaßbar, benn toir 
finb baran nod^ nid^t getoöl^nt — SBir galten e8 für felbft^ 
öerftänblid^, bafe ein nic^t befeftigter ftör:>)er, ber jd^toerer afö 
bie Suft ift fallen mu§, tocil er ja öon ber ffirbe „angcjogen" 
loirb. 3)ag biefe ^n^ie^ung aber feine Srfl&rung, fonbem 
nur ein SBort jur SBejeid^nung ber Satfad^e be8 gatten» ift, 
mirb ben meifien nid^t Kar. 

aSir glauben äußere ©cgenftSnbe felbft ju feigen, ju 
betafien, ju fd^medCen, ju ried^en, überl^au))! toa^junel^men. 
3n ber 3;at nehmen toir iebod^ nur unfcre ©inne^einbrfldte 
unmittelbar loa^r« 9Benn toir t)on ber leud^ienben $rad^t 
be8 geftimten ^immetö, t)on bem blenbenben Sid^t ber 
©onne, t)on ber SKonnigfaltigleit unb Harmonie ber garben 
reben, fo bebenfen toir babei nid^t, bag aO bieS nur in unferer 
(gm^finbung epftiert SBa8 nomlic^ bie ^ß^^fifer „ßid^t" 
nennen, ift nid^tS al8 eine öibrierenbe S3ett)egung ber SWoIe* 
fiile, nid^t» als bie Urfad^e ber ffirregung ber ©e^neröen; 
unb loai^ äSärme genannt n^irb, ift nid^tS als bie SReijung 
ber ^autnerben. S)a ber ©ebanfe, baß bie äußeren Segen* 
ftänbe bunfel finb unb nid^t gefe^en iperben fönnen, bem 
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BOjtfirlid^ @d|eut )otberft)ri($t unb mi ®tavi\m m^ö^t, 
^ahm bk SKenfc^ beit (^ebroud^ audgebtlbet, ©tttneS^ 
fmpfmbungen mtb beten ))^^filalif(|e Utfo^en mit bettfelben 
Sßortett 5u bejeid^tien. 2>te ©onne, bte ben S^ag erleud^tet, 
^ie ipaut ertoSrmt, fo t)iel Seben unb bte Setoegung auf 
@fben ergeugt: btefe 6(enbenbe ®omt tfi aber nur orgam« 
fierter ©d^etn nnb aOe äStrfungen erfolgen gemög btefem 
@d^tn. S93o^tn man aud^ fd^aut, fiberaQ nur @d^etn unb 
©d^atten. ÄlIc Äörj)er finb nur eine aSorfteHungäart in 
uns. SBo^I lann man bie Xatfad^e ber SBal^mel^mung 
erllaren, bod^ bte ^öxp^ felbfi fönnen nid^t )na|rgenommen 
loerben« 

5ß^antafie! breitcft bn aud^ toctt beine gittid^e au8, 
bu !ommft nid|t über bie ©rengen beineS ^äftgS ^inauä! 




XI. 



äRel^tere $^tIofo:()^en Ratten eutft einem aRenfd^freffer 
ba8 8e6en gerettet. 3)o füllte ber SRenfd^enfreffer in fi(| 
eine getoalttge ätegung jum @>nten, unb bie SBeifen benu^ten 
bie ©elegenl^eit, ben SBitben jn er^iel^en. S)aS toor bei einem 
SRenfd^enfreffer feine leidste Aufgabe. Smmet toieber fragte 
ber äBilbe: Sßarum foQ x^ bie 9Hd§tnng auf baS @ittHd^e, 
auf bie ^id^t, feft^alten, nic|t mtd^ gelten laffen, nid^t iebeS« 
mal bem Zxxtit, ber Eingebung beS ^ugenblidteS folgen? 
S)ie SBeifen f^jrad^en barauf t)on ®etoiffen, t)on ©ottei^gebot 
unb ©trafgefd^. %uf ben äRenfd^enfreffer aber mad^te bieS 
leinen Sinbrudr benn in i^m fd^toieg bie @ttmme beS ®e« 
loiffenS, unb t)on einem benriefenen @ott ber natörßd^en Ste^ 
ligion ober t)on einem gefül^Iten ®ott beS ^ant^eiSmuS toar 
er nic^t ju überzeugen; t)on einem @trafgefe^ aber kooSte er 
t)oOenbd nid^tS nriffen, benn er moKte fid| unter feinem Sf^tii 
t)or ber äRod^t eines fremben SSiQenS beugen. 

3)a blieb ben $^Uo{o:()]^en nid^tS fibrig ali bem 
SSttben nad^ ben Stegein ber SBemunft unb SBiffenfd^aft bie 
©rfinbe, aui loeld^en baS fittlid§e ^at^etn bered^tigt ift, audi 
einanberiufe^en. @o {))rad^en fie benn t)on äRitleib unb 
SBenmnberung ffir bad @r^abene, ben beiben gewaltigen ®e» 
füllen, bie bie Xriebfräfte be« ftltllc^en §anbetn8 finb; 
ft)rad|en t)on bem aUmäd^tigen @efe^ ber (Snttoidlung, loeld^eS 
bie treibenbe ^aft ift, bie ben äRenfc^en fotoo^I im ^anbeln 
als au^ im ©ekoiffen em:()or]^ebt; f^rac^en t>m bem etoigen 
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(SUüdt ber dltVii^m, t)on bem dnfttgen 9u8gletd^ oller 
S)mge; f:()ra(^en — fo lange, bis fie ben SBilben enbltd^ 
fibetjeugt Ratten, bag eS ^i(|t unb im Sntereffe bet 
äRenfd^^eit fei, fittltd^ }u ^anbeln. 

9lutt, fo beflcmn ber SBilbe, fo toiH i^ benu euren 
SBfinfd^en folgen, toiVi ftttlid^ ^anbeln. 3)0(j^ erfloret mir, 
i^r toeifen Seute, er!(äret mir bei^ ©enmteren, toai l^eij^t 
bemt fittlid^ ^anbeln? 

3)a leierte ber eine: Unfer SBiEe mu§ noftoenbig einen 
(Enbimed l^aben* 2)Qi^ einzige, toaS bu atö SnbiA^eif unb 
nid§t 6I08 ote aWittel ju onberen Qtotdm erftreben unb 
tDoUtn foKft, fei bad SSergnfigen unb baS ^eifein t)on Seib. 

©in Qroüttt lehrte: Sßcin, mein ©o^n, nein! Sßid^t» 
bebärfen ift göttlid^. ®rftrebe S3ebürfni8lofigfeit! 3e toeniger 
bu beborfft, um fo gdttlid^er bifi bu. 

@in ©ritter meinte: SBiffen, mein ©o^n, SBiffen mufet 
bu fammcin* 3e me^r SBiffen bu bcfi^eft, um fo fittlid^er 
Bift bu. 

S)er aSierte aber rief: S)u toiHft toiffen, toa8 ftttli^ 
l^anbeln ^eigt? @o l^öre benn: 3e mel^r bu bid^ ber Xugenb 
befleiglgft, eine um fo ^ö^ere Stufe ber ©ittlid^Ieit nimmft 
bu ein. 

S)a rief ber gfinfte: §5re mi(§, mein ©ol^n, unb be^ 
^erjige e8 too^I: 3)a8 moralifd^ ®ute ber ^anblungen befielet 
lebiglid^ barin, bag biefelben um be8 t)on ber SBemunft ge^ 
gebenen moraltfd^en ®efe^e8 loillen berübt loerben. 2)ie 
®ittli(^{eit aKein gibt bem äRenfd^en ba8 ©ittengefe^, unb 
au8 ad^tung öor biefem moralifd^en ®efe^ mußt bu fittlid^ 
^anbeln. fftwc )oa8 bu mit Städtfid^t auf ba8 allgemeine 
tuft, ift fittlid^, aud^ toenn e8 belne eigene ©Ifidtfeligfeit be^ 
l^inbert unb beinem eigenen Sntereffe jutoibertäuft. 

2)a loarb bem armen SBilben t)on aU bem fo bumm, 
al8 ging i^m ein äRä^Irab im JSof^fe l^erum. 

aSir arme SIKenfd^en I Sft e8 nid^t tief bettagen8toert, 
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bag bis j|e^ itod^ leine Ü6eretnfttmmiutg erhielt loorben tft 
in beit S^ogeit, toai äted^t uitb Unrecht bebeuten unb loetdied 
ber ®nmb unferer $Bert)fl[i(^tung jum Sled^ttun ifi? ©d^on 
fett Sal^rtoufenben Derfud^t bie äßenfd^^t baS 9Be{en ber 
SRoralität ju erfaffen unb nod^ l^ute finb tl^re bebentenbfien 
©elfter in 93eantoortung biefeS ^o6(em8 in berf^iebene 
Säger geff^dten. 




xn. 



3d^ befanb mtd^ in einem lieblichen %al 9RaIerifd^e 
fianbfd^aften umfloffen e8; reine Duellen loanben i^t ©Über 
butd^ buftenbe Sinben unb Hfajien* anmutig lagen bie 
SBo^nnngen ber äRenfd^en, aus benen bie f^enfter luftig l^ell 
im gli^emben ©onnenftra^I bliniten. Unb in bem Sßoffer 
beS lieblichen @eeS f))iegelte fic^ baS reine 93lau beS ^immelS 
unb über feine SBeHen fc^toärmten buntgeflügelte ©d^metter* 
tinge in irrenben Äreifen. gelterer ©otteSfriebe l^enfd^te 
um mi^ ^er, alleS atmete gebei^enbeS Seben, ^armontfd^ed 
@ein. 3)er ©tral^I b^^ l^errlid^en ©onnenltc^ts brang in 
mein Sluge unb erfüllte meine @eele mit (Sntjüden. ^ 
toar glflrfli(j^, flberglfidtlid^. — 

^odf bann fa^ id^ baS ©d^icffal, hai getoaltige blinbe 
Ungetüm, baS, feiner (gpftenj felbft unbetoußt, bie ersieften 
JReiultate be« SBerbenS morbet. — 

3ci^ fal^ einen fraud{ö))figen S3Ionbfo))f, einen lieben 
brat)en SBuben, ber fiel über ba« JBrfidEengelänber be8 ©eeS 
unb fa^ nie mel^r baS ©onnenlid^t« — Unb als id^ mid^ 
betrübt über bie SrgebniSlofigleit ber 9tettunggt)erfud^e nad^ 
^oufe toanbte, ba fal^ id^ unb tonnte eS nid^t me^r l^inbem, 
toie eine ^a^e fid^ auf eine unfd^ulbige ^aube ftürjte unb 
fie jerrijs. — Unb als i^ befümmert jum ^immel fd§aute, 
fragenb 'uad^ bem ®efe^, baS bie SBelt regiert, ba fa^ id^ 
einen ©tord^ t)orüberf[iegen , ber l^atte im ©d^nabel einen 
ia))t)elnben t^ofd^, unb biefer toürgte nod^ an einem ^alb^ 
etftidtten Sfnfeft, bo8 er fl^ au8 luftigem Steigen gel^olt 
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2)a l^atte td^ genug gefeiten unb toax nid^t me^t 
glüdltcl, gar nid^t me^r glüdCItd^. 

3d^ nal^nt ein 93ud^ jur ^onb, nnt mtd^ ju jerftreuen. 
2>a fd^Iug t^ bte ©efd^tc^te Stoget 89acon'8 auf, ber ber 
38elt ^immßfd^e SBa^r^eiten gef^ft unb bafür bie fd^önften 
Se6en»)a|re im ^xUt fd^mad^ten mu|te« 3d^ Uiütttt 
toetter. 2)a lad td^ mit ©d^aubem t)on @iorbano SBtuno, 
ber för feinen Stamf^f um bie äßa^r^eit auf bem ®d§eiter« 
l^aufen enben mu|te. 

SlileS Seben, toarm :()utfietenb toie eS unS l^eute lad^f, 
toirb ja aud^ einft bem ©d^idCfat Sßlaij gemad^t l^aben. 9IIe 
^erle Don SEßenfd^en^anb, aOe ®etfiei^arbeit, aUeS @roge 
unb Sd^öne: ein latteS 92id^tö iPtrb an feine @telle getreten 
fein. Yanitas yanitataml 3n freubet)erl^eiJ3enben glüdQid^en 
Sagen jiel^t mand^er feine JBal^n — too^in e8 ge^t, »er 
»eiß e8? 

£), toenn un8 ber ®Iau6e unb bie Hoffnung ritd^t l^ielt! 




xm. 



06en am SBerg, l^art an ber SBdfd^ung, lag ein ©tem^^ 
ä^m, ein ititfd^einbared, t)on memanb bead^teteS ©temd^en. 
2)a8 toar lebt 2)tamant utib @belfiebt, fonbent ein fd^mn^igei^, 
ganj gemdl^nlid^ei^ ©teind^en. 2)a lief ein 93erg]^fi8(^ über 
ben äßeg, baS ärgerte fid^ über bad einfädle (Steind^en unb 
gab i^m einen ©tog, bag eS über bie Sdfd^nng flog. 3m 
gaUen nun fiel ba8 ©teind^en gegen einen größeren ©tein 
unb ba btefer nur (ofe im @rbreid^e fiedEte, fo tt^urbe burd^ 
ben ©tog bed ©teind^enS ber größere ©tein inS Stoßen ge^ 
brad^t 3m Stollen ftieß ber große ©tein gegen einen f^fen, 
ber baburd§ in8 ä93an!en geriet 2)er ^Ifen ftür^te mit 
großem ©etöfe ben Slbl^ang l^inab bi8 l^inunter in ben ^uß. 
2>a ber f^elfen bie ganje SBreite beS ^n\\ti einnal^m, fo 
toar baS Sßaffer in feinem freien Sauf bel^inbert unb na^m 
eine anbere SHd^tung an. 9htn entfianb bort, loo früher ber 
Sauf be8 ^ffeS loar, großer Sßaffermangel, fobaß bie 
SBiefen unb ^dter öerborrten. Unb bort, too je^t ber gluß 
fid^ feinen Sauf gebal^nt, loaren Überfd^toemmungen an ber 
XageSorbnung, fobaß loegen alliut)ielen SßafferS nid^td gebie^. 
©0 entftanb große Hungersnot im Sanbe unb äRenf^ unb 
Siere barbten fel^r. — 

Unb toer toar m aß bem ©d^ulb? 9htn, toer tool^l? 
9liemanb anberS als ba8 ^äSd^en, baS ftd^ geärgert über 
baS ©teind^en, über baS unfd^einbare, t)on niemanb bead^tete 
©teind^cn? — Ober toar'8 ettoa nid^t fo? 



XIV. 



®8 ts>ax einmat ein Ttaxtnf ein fu))erfluger Wlonxtf ber 
tro^ feiner Slug^eit ^offte. SBenn er ju @nbe flcl^offt, \o 
l^offte er immer toieber t)on neuem. @r tougte tjermittelft 
feiner Alugl^eit ganj genau, bag bie 3^^^ft ^W ^nberS at^ 
bie SSerganflenl^eit fein toerbe unb tro^bem ertoartete er fie 
mit Ungebutb. ®t toar bat)on fiberseugt, bog bie Hoffnung 
täufd^t unb tro^bem lieg er beim JBegraben ber einen §off* 
nung toieber anbere Hoffnungen jur ^intertfire ein. äRorgen 
tarn unb nod^ einmal morgen unb abermals morgen. @r 
fpielte auf bem SBeltt^eater, toar baö) in Äomöbien, balb in 
Xragöbien tätig, meift in 2:ragöbien. S)er oberfte ßeiter 
toieä il^m fe^r tjerfd^iebene SRoHen ju, halb übergeorbnete, 
balb untergeorbnete, mand^mat toar er gar nur ©tatift. 
@o t)ergingen bie Siage, fo t)ergingen bie SEal^re. 9J}and^mat 
toar i^m jum SSerjtoeifeln jumute, unb toenn lange genug 
bed ©d^idfatS @ifen^anb bie ^omenlrone i^m auf hai ^anpt 
gebrüdEt, fo fal^ er eine ®eftatt in pl^antaftifd^em ®etoanbe, 
bie an fteiler, falter gelfentoanb ein SÖIümd^en für i^n p^üdtt 
®r freute fid^ toie ein Sinb über ba8 SJlümd^en unb toar 
getröftet. J)od^ toenn er nad^ bem glifeemben glitter ber 
glänjenben ©rfd^einung griff, fo ent^ju^^jte fid^ biefer al8 
Siebet. ©0 tjerging ba^ Seben in Ileinlid^er greube unb 
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ftSgtid^em ®ram. %tö ed mit unferem Wlamt ju @nbe ging, 
gcmj, gonj }tt @nbe ging, ha fol^ er loieber bie l^immtifd^e 
®t\ialt in pl^antaftifc^em ©etoanbe toit bie äRorgenrdte t)on 
glänjenben 9te6eln umPQt @ie fianb ober nod^ fem am 
§orijoni — 06 bieSmal bie ®eftalt nid^t toieber eine Xrug* 
geftalt getoefen, tonnte mir ber SWann nid^t me^r jagen, benn 
er toar geftorben. 




XV. 



^^ fonnte ebtettr bem fd^ien ber gonje 3^f^<^^ ^^^ 
a}?enf(i^m nur poge unb @tenb. '@r ^ielt eS mit ^era^ 
HeitoS, bem tt)emenben ^^itofop^en au^ @))^efog, betrad^tete 
mit äSel^mut bo^ Sebett unb blied Xrfibfal, (£r fprad^ t)on 
ber 9{i(^tigfeit oUer ^inge unb SSeftrebungen, ^ctgte bie 
oberfläd^lid^e, eitle äßenfd^enmenge, bie il^m loie bog ^ebeftol 
toat, auf bem bai ®enie fid^ erl^ebt S)a f))otteten bie 
äRenfd^en feiner loegen fetner fd^euen ß^^dgejogen^eit Don 
ber Sßelt, loegen feiner menfd^enfeinbtid^en (Sefinnung unb 
U^egen feiner Überzeugung t)on ber 9»(^Üg!eU aM Srbifc^en. 
SU^ er merfte, bag aQe Seute i^n Xag für Xag audtad^ten, 
U)urbe er fd^tiegtid^ borfiber argerßd^, bog aQe Urfod^e jum 
Sad^en ^fitten, loä^renb i^m fetbft jum Steinen ju äRute 
toar. (£r Derbig fid^ immer mel^r in ^rger, unb oIS bie^ 
nid^t» ^alf, toarf er gar feinen §eraHeito8 in ben Dfen. 
@r toanbte fid^ nun bem S)emo!ritoS ju, bem bie Xorl^eiten 
biefer SEBelt nur Sad^en abgetoinnen fonnten unb ber aQeS 
t)on ber l^eiteren @eite na^m. 9lunme^r betrad^tete er ali 
bai ^öd^fte ®IM bie unerfd^fittertid^e (Selaffen^eit, loeld^e 
frei ift t)on törid^ter ^urd^t unb eitler Hoffnung. $nie 
©ingd^öre t)on 9lid^tig!ett, ^offe unb SSeüoirrung mad^ten 
i^m fortan SSergnügen. S)a ladeten i^n mieberum bie ßeute 
aus unb l^ielten ii^n für einen Starren, benu, fo fprad^en fie, 
n&rrifd^ muffe ber fein, ber angefid^tS bti ®ltnbi biefer 
SBelt nid^t» JBeffere» toiffe atö ju lad^en. — SBa8 nun 

Dr. 81 f$ er, Streif afige. 4 
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mad^en? S)a tarn unferem äßamt ber SrnfaS, oSe 2)uige 
unb SSerl^SItmffe be^ SebenS jugletd^ ju belad^en mtb ^u 
betoemen. 9hnt l^telt man t^n iebod^ erft ted^t ffir einen 
Starren nnb ^end^Ier. @o !onnte er eS niemonb red^t 
mod^en, bis i^m ein gludKid^er ®ebQn!e !am: @r fanb als 
baS befte l^eranS, bte SSkIt je nad^ ben Umftonben balb ju 
belad^en unb balb ^u betoeinen. fflvat l^telt man tl^n für 
einen bebentenbcn SBeifen unb großen $^iIofo^)]^en. @r 
htlcaa einen großen 9htf int Sanbe unb lebte glfidKtd^ unb 
aufrieben« 

äRad^'S ebenfo ober aud§ nid^t! 




XVI. 

Btftimtitti0mtt0 und WtlUmtvtifitit 



%ud^ td^ toax ein Ana6e unb träumte einft füge 
äßärd^entrfiume. ^od^ bte Xage !amen mtb gutgenr mib bie 
^age lamen unb gingen unb bie Sugenb jerrann. Sld^, nun 
träume i(S) \o garftige, loibrige ^ir&ume, unb loenn td^ 
ertnad^e, mug id^ mir leiber nur all5u oft jagen, bog id^ bie 
Sßo^r^eit getr&umt 

S>a träume id^ neulid^, id^ fei ein ^unb — jotool^I, ein 
ßorrenl^unb« Unb id^ jog ben ^rren nid^t einmal, fonbem 
toar leinten ange6unben unb genötigt, immer in bemfelben 
%mpo nad^sulaufen, in toddjtm ber Darren fid^ fort6etoegte* 
äSurbe er f^neU gejogen, fo tief id^ fd^neU; !am er langfom 
t)orU)artS, fo trabte id^ tangfam l^interbrein. @inft, als ber 
Darren fid^ fel^r fd^neU DortoärtS betoegte, loarb id^ ti mäbe, 
i^m nachzueilen unb trotte. S)ag fam mir übel ju fte^en. 
3c^ ^atte öergeffen, ba§ id^ mit Äetten angebunben toar* 
3e me^r id^ mid^ fträubte, um fo mel^r lourbe id^ gejogen, 
unb bie eifemen geffeln brangen mir tief in'» gleifd^* S)a 
toarb id^ aber erft rec^t toütenb, beute mein „toau toau'' fo 
laut id^ fonnte unb t)er(ud^te mit aller ftraft, ben Jtarren 
jum galten in bringen* Vergeben»! 3e mel^ id^ loütete, 
um fo me^r lourbe id^ gefd^unben, unb eS gelang mir nid^t, 
baS %mpo aud^ nur um baS geringfte ju t)erminbenu ^a 
merfte id^ fd^Iiegtid^, ba^ mir nid^tS loeiter öbrig blieb, oli 
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mit ®ebulb bem Staxtm ju folgen, mic^ in mein @d^idE{a( 
5u ergeben unb baS %tmpo aninfd^Iagen, loetd^eS mir onge^ 
ttriefen toar« 

@o Dertraute id^ blinbßngS ber Seitnng. SBin id^ über 
meine ^aft angeftrengt loorben? äßond^md aUerbing^ 
sogen ttnr bnrd^ äRoraft unb dbe @te))))e, bod^ ouc^ ^finftg 
genug ging'S burd^ anmutige Sluen unb (ieblid^e %&ltt. 
92qc^ Sa^r unb %aQ fteUte fid^ jtoifd^en meine» ®efd^ide» 
Senfer unb mir btö rid^tige SBer^ältni» ein. Unb loeit id^ 
je|t nic^t mel^r gejerrt unb gefd^unben lourbe, fiel eS mir 
leidet ju ben!en, bog fid^ aUti m^ meinem äSiSen rid^tet — 

%ud^ id^ )oar ein ftnobe unb träumte einft füge 
aRärd^enträume. S>od^ bie 24ge fomen unb gingen, unb bie 
Sage fomen unb gingen, unb je^t träume id^ garftige, 
toibrige Xräume. 



SBor einft ein ©d^ofer^unb, ber lief auf unb nieber, 
beute, big feine ©d^ofe nac^ ^er^enSluft unb freute fid^ feiner 
^eii^eit. ®t füllte fid^ als $err einer grogen ^erbe, benn 
olle @d^afe mugten bort^in eilen, too^in er fie trieb« Unb 
uiemt ein @d^af eS fid^ einfallen tieg, t)om S8ege abjulenfen 
um feinen eigenen 3Beg ju ge^en, fo befom ti ben Qa^n 
unfereS ©d^äfer^unbeS ju ffi^Ien. SEBar er mit feinen 
ÄoIIegen, ben Ferren ©t)i$, SJa^g, Wtopi, SBiubf^nel, Sagb^ 
^unb jufammen, fo rul^mte er fid^ unaufprlid^ feiner $err^ 
fd^aft über bie ©d^afe. „©el^t ÄoIIegen, '^ fo rief er au8, 
„{ein Jtönig fonn freier fein d^ id^ eS bin. 3d^ treibe bie 
©d^ofe tok es mit pagt, tue )oaS mir gefällt, unb toer fid^ 
meinem SEBiUen toiberfe^t, ben firafe id^/ — ®ine8 2:age8, 
als unfer ©d^äfetl^unb fo red^t Dor ^^rei^eit ftro^te, ging er 
nic^t bem ^irten nad^, fonbem führte bie ©d^ofe auf ein 
geO), beffen ^treten Verboten toax. S>a fom flugd ber ^irte 
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l^erbei, na^m febtm Mden Jtnotenftod unb lieg t^n auf bed 
^unbed 9tüdm meberfoufeR. ^a mugte ber arme @d^5fei^ 
^unb crfcnnen, bafe er nid^t frei fei, fonbent nur ben WBitn 
beS ©d^Sferg t^oU^iel^e, ber bie SRid^tung ber ^erbe lenft. 

993ar etnft ein Stinii, ber l^atte Diele ©olbaten, bie 
Derfionben ju rauben unb ^u ntorben. ^a gelDcmn ber 
JSdnig ^oDin§ auf ^rot^inj, lourbe immer reid^er unb reid^ec, 
bis er gonj reid^ loar* %Ut benad^borten SSnber looren 
i^m tributpftid^tig geloorben unb aud^ alle fernen Steid^ 
gitterten Dor il^m. ^q !am bem ^5nig ber ®ebanle, bie 
gonje äBelt fiti^ Untertan ju madgen. Einige gute i^eunbe 
beS ^nigS loamten biefen totQtn feines SBorl^abenS, bod§ 
tjerflebenS» ,,3d& bin frei'', fo f^jrad^ ber Jlönig, „lann tun 
unb laffen loaS id^ loilL 3d^ tt^iH — unb mein Wdt fei 
eud^ ollen SSefe^I!" S)a rfiftete ber 5tönig ein großes ^m 
oxiif iOQ gegen ein Keines SSoß unb fiegte — ntd^t, fonbem 
unterlag. Sa rüftete ber ^nig ein nod^ Diel grdgereS ^eer 
aus unb unterlag abermals unb abermals. 

^te (Sefc^ic^te, nic^t mf^x? Satoo^I, alte ©efc^ic^te, 
bod^ ift fie etoig neu. ,^omo proponit, sed Deus disponit" 
„S)er aWenfd^ beult, ®ott teuft". „Afflavit Deus et dissi- 
pati sunt/^ „®ott ber Slllm&c^tige blieS, unb bie %rmaba 
ßog nad^ allen SBinben." 




xvn. 



SEßie grog bfittft ftd^ mottd^er auf (Srbett uttb tme breit 
mad^t er fid^ unb glaubt, bag jemeäDegen @omte, fUtovb rnib 
©teme am ^rmamente auf«» mtb niebertanjeu! SßaS tft ber 
ä)?eufd^ auf unferer (Srbe? @tn ©taubfSmd^en. Unb toad tft 
gar unfere gauje (Srbe im grogen SEBeltenan? ^d^ nur ein 
©taubldmd^em Stnl^unbertunbiel^u Srbfugelu in geraber Sinie 
oneinanber gelegt, !otmnen erfi bem S>urd^meffer ber ©onne 
gleid^, unb bequem eineinüiertel SMionen mal Ifigt fid^ unfere 
(Srbe in ben @onnenIdr))er ^tneimoerfen. Sa oben fe^en tm 
einen @tem \o grog nrie ein 8^\)np^mniQ'it&d. SaS ifi ber 
3npiter. S)iefer planet ift fo gro§, bafe erft eintaufenb* 
breil^unbert (Srbentugetn il^n augfüSen fönnten. Slngefid^td 
biefer ^xitfad^en foUte ber iDIenfd^ feinen ^od^mut ablegen unb 
lernen fid^ ^u befd^eiben. ©tatt beffen j|ebod^ bürften t)iele 
nad^ Sitdfeit unb leerem Sßa^n. SEBie üergöUt bod^ fo 
mmid^er feinem Sßad^bar ben Staum, auf bem er fte^t unb 
t)erbittert i^m fein 2Am burd^ $ag unb Unbulbfam!eit! 
äBie fe^en bod^ Diele i^re Hoffnung auf Singe, bie bie 3^ 
im i^tuge mit fid^ reigt! Smmer me^r legt unfere Qtit bie 
ganje @eele in baS äugere SEBirfen unb ))emad^läfftgt ba^ 
innere; immer mel^r trad^tet man mel^r nad^ Duantitfit ftatt 
nad^ Dualität (Sine allgemeine SSerflad^ung ber ®eifter 
mad^t fid^ bemerftar unb bie JBcrtiefung ber (Sinfid^t, bie 
Säuterung beS ®emfit8 unb SetougtfeinS loerben ^intangefieüt 
3u aSen ftreifen loirb eine beftSnbige ®t\&y[i^ unb ©d^ein^ 
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^ciltflfeitölomöbic aufflcffi^rt. Unfcr ®cfcQfd^aft8lcbctt befielet 
aai !ont)enttoneIlen Sügen, bie äßenfd^etuoflrbe fiitbt longfam 
an bem @tft ber l^o^Ien Jtont)entenj. 9ßaS tmr Glauben 
nemictt, ift ßug unb %vnQ ober ©umm^eit, toa8 toir So^afitSt 
nennen, tft SRed^tl^aberei; toa8 tote Siebe nennen, tft aQe8 
äRögltd^e, nur ntd^t Siebe, ^er Sßo^ltötigieit fe^It e» an 
©cfc^idtid^Ieit, ber ©rlenntlic^Ieit an «ufric^tiflleit S)a finb 
politifd^e Utopkn mit t^ren SluStoüd^fen; ba finb ^albge^ 
leierte „geleierte" grauen; ba ift ber Sieflamefd^toinbel mit 
ben gemad^ten ®rögen beS ^ageS: SEebe toal^r^aftige Sßatur 
mug ®rauen unb (Sd^aubern ent))finben t)or ber ^ol^Il^eit 
unferer SebenSformen tjoll ©d^meid^elei unb §eud^elel SBir 
befi^en nid^tS ali bie 92atur unb bai biSd^en ftunft unb 
SBiffenfd^aft unb bie SReligion. S)urd^ biefe aUerbing» lönnen 
toir uns über ba8 Äleinlid^e, ©nblid^e, SRiebrige biefer SBeft 
ergeben unb bie SBelt in i^ren grofeen S^fammen^ängen 
faffen, unb bai mad^t unfere ®röge aus. 




xvm. 



SS \Doxm ebmtal sioet @d^)oeftent, SBtffenfd^oft mib 
9teßgm Sktbe loud^fen ^an mtb ed ton f d^lte^Itd^ ber 
3:Qg, ba fie Don ber äRnttei; ber Sßal^rl^ett, %6fd^teb n^men 
mußten, um ^tnouSjnsiel^en inS ger&nfd^DoU betoegte Seben. 
„d^^l^t W^^"f f^ f^0te bte SRutter, ^jte^t ^inouS unter 
bte ^5t!er ber Statur unb mod^t fie glüdKtd^! S>{r, äStffen^ 
fd^aft, gebe td^ bie S^^tgleit, (Sr!enntnt8, Srleud^tung, 93tlbung 
um btd^ l^er ju t)erbretten. ^ir, Stengton, fd^enfe td^ bte 
®abe, alle Xränen ^u irodCnen, aSe SEBunben ^u l^etlen, olle 
fiümmemtffe, ©orgen unb ©d^merjen fd^totnben ju mad^en* 
S^r betbe fetb berufen, bai SDtenfd^engefc^Ied^t ^u t)erebeln, 
ti entpfängltd^ ju mad^en ffir oUeS ®ute unb ©d^dne* 
'S)od^ nur »erat t^r einig feib, toerbet i^r bai 3^«^ erreid^en 
fönnen« äSol^I loirb bie Steligion ol^ne ))I^Uo{o))^ifd^«)oiffen^ 
fd^aftlid^en ^intergrunb eine 3^^<^nfl auSfommen fönnen, 
inbem bie Siebe aQebt il^r ^alt getoäl^rt unb oUeS Unebene 
ebnet Sod^ balb nrirb toxt SEßad^s bie Seibenfd^aft fd^meljen 
unb ber äRenfd^ fid^ erbmem, bag bag $im ium teufen 
gefd§affen. SBo^I toirb bie SBiffenfd^aft aQein eine geitlang 
t)on il^ren l^errßd^en Srrungenfd^aften leben !dnnen, bod^ bdb 
toirb ber SD^enfd^ fein ^er; entbedCen unb ber Sßiffenfd^aft 
ben Stfiden lehren* 9tfo äBiffenfd^aft unb Steligion, gu^ 
fammen mfigt i^r loirfen, loenn il^r bai äRenfd^engefd^Ied^t 
beglüdfen tooQt. ©fitet eud^ fel^r öor 3toift! S^r tofirbet 
fonft Deranlaffen, bag bie iDIenfd^en fanatifd^e Parteien 
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bilben, btc fleflcnfdtifl über ftd^ l^crfaHcn imb fid^ jcrfleifd^ctt ; 
ftott ebler loerben fie t&glid^ friüoler toerben, mtb fd^Itegl^ 
loerbm fie an ber utnetßdgen Sttbiffetenj il^rer Übeijeuguitgen 
jju ®runbe gelten« Aein SSolf l^at je atö burc^ einl^ettltci^e 
Überjeugung geblüht, t)on eurem S^fammenl^alten alfo tft 
md^td geringeres ab^dngig ofö @ein ober 92id^tfein ber 
3it)tHfation/ 

Sie ©d^toeftem toaren faum eine ©trcde SBegeg mit 
einonber gegangen, fo lagen fie fld^ fd^on in ben paaren. 
Sebe, ftolj auf bie ©aben, loeld^e bie iD^utter il^r mit auf 
ben SEßeg gegeben, Derac^tete bie ©d^loefter unb ^ielt beren 
®aben für nrinbertoertig* 

n^^"f fo begann bie ^Religion, ,,bin bai Stilen in 
®oü, bin baS lebenbige, im ^erjen loo^nenbe, baS ganje 
®emflt burd^brmgenbe (Sttoai; iä) bin baS ^eilige, Unenb^ 
lid^e unb Verlange Don S)ir, Sßiffenfd^aft, bag ^u mir 
bieneft/ 

^^ßarifari", antwortete bie SEBiffenfd^aft, „§öre auf mit 
Seinen läd^erßd^en Slnmagungenl S)u bift loeiter nid^tS als 
baS l^dd^fte iDIag Don Unioiffen^eit. Su bift baS fibematOr^ 
lid^e Jttnb unserer iDIutter, id^ aber bin baS natörlic^e. 3c^ 
^abe !einen t$cinb ali ben S^d^ttoiffer. äRetn äBert loiegt 
aOeS anbere auf. 3c^ bin bie ^errtn unb Su mugt meine 
©Haöin fein.« 

,,®erabe loeil id^ fibematürlid^ bin'', rief bie ^Religion 
aus, „bin id^ mel^r als "S^vu" 

@o ftritten bie betben ©d^loeftenu 3n (Segemoart 
beS SD^enfd^enüolIeS fd^Smten fie fid^ anfangs il^reS uneblen 
©treiteS, gebadeten in Siebe ber mättertid^en (Srmal^nung unb 
l^ielten öugerlid^ ^rieben. Snnerßd^ aber entfrembeten fie 
fid^ umfome^r unb tourben einanber f))innefeinb. ©d^lieglid^ 
fonnten fie tl^ren ©treit aud^ Dor ben SBoIfSmaffen nid^t 
mel^r Derbergen unb fielen angefid^ts beS SD^enfd^engefd^led^tS 
)oie gurien fibereinanber ^er. Sa ging in SrffiUung, ts>ai 
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btc aWuttcr il^ncn tjorauägcfaflt, unb btc @rbc färbte fid^ rot 
öott tl^rctt Sbccn. 

@o tarn biet Unl^eil aber hai SD^enfdgengefd^Ied^t unb 
bie SBa^r^clt entrficftc immer toeiter. aBtffenfd^aft unb 8?e* 
ligion ftnb mm bon l^eftiger @e^n[ud^t ergriffen, i^rc SRutter, 
bie Sßal^rl^eit, toieberjafel^en. @ie jud^en fie nun fd^on fo 
lange unb l^aben fie nod^ immer nid^t gefunben. Sie 9ie^ 
liflion be^aujjtet, ben rid^tigen SBeg ju toanbeln; bie SBiffen^ 
fd^aft fud^t erft biefen 993eg unb bebient fid^ babei auS^ 
fd^Iiefelid^ bcr natfirUd^en aWittcI menfd^Iid^cr ©rlenntni». 

Of), möd^ten bod^ bie beiben ©d^toeftem red^t boG) 
fid^ toieber loal^rl^aft lieben! 3Ba^ bann bem ®eifte an 
gereifter ©rfal^rung abginge, ba8 toürbe ba8 miffeufd^aftlid^e 
©treben erfefeen; unb toa8 bem §cr$en an Äraft unb ^Jeftig* 
feit gebrSd^e, ba8 loürbe bie Steligion il^m geben. 




xrs. 
(Soft 

3d^ Itcflc im ©üncitfanbc am STOecr, in einer Stellung, 
bie fd^toerßd^ einen äReifter beS $tnfel8 ober be» äReigelS 
jur Sßad^bilbung begeiftern tofirbe. S)te äBogen gelten auf 
unb nieber unb ic^ fd^aue bem ©piel ber SBogen ju, ftarre 
in8 ßeere unb beule an nld^tö, an ba8 golbeue 9lid^t8. Über 
mir todtbt fid§ ein ^errtid^er ^immel unb ganj am ^orijont 
fteigt ber ^immet jum 9Reer nieber, fobafe fie in ein» tjcr* 
fd^metjen. ^a [türmen nun untoiQfürlid^ bte t)erfd^iebenften 
(Sebanfen auf mid^ ein, o^ne bag id^ i^nen ju toe^ren t)ermag. 

SBie fd^ön bod6 bie ©d^äfd^en^SBoHen finb! D, fönnte 
id^ bod^ über biefe SBfißd^en fteigen, bafe id^ ju fd^aucn t)cr* 
möd^te, toai fid^ abfpiett in ben ^immlifd^en Stegtonen. 93ig 
ganj oben mfid^te td^ fteigen, bis in bie pd^ften ^&f)^n, too 
®ott ber SUIüater tl^ront. 993ie mag ti )oo^( ba oben aud« 
fe^en, unb toie mag er too^I felbft ausfegen, ber 9lIIt)ater? 
— S)od^ toal^ntoifeiger ®ebanle! 

^alt! SRügte id^ mid^ nid^t fd^ömen, einen ®eban!en 
nid^t 2U @nbe ben!en ju fflnnen? ^^ürtoal^r! ber SD^ann 
mu§ beftrebt fein, alle SSorurteUe ab julegen, um nur ber 
SEBa^r^eit nad^juge^en. 

aSie, toenn id^ nun it^oppt toöre aQe 2:age meine» 
^afeinS! 993ie, loenn aQe D))fer, bie id^ meinem angeblid^en 
@d§d))fer gebrad^t, t)ergeben» getoefen loSren, unb id^ — ber 
glaubte, §err aller Sbole ju fein — id^ ^ittt mir felbft 
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aug abftraltctt ©cflriffctt cm Sbol flcmad^t, flcmj \o tote bcr 
^etbe fid^ einen ®ö^en {d^nt|t ouS ^olj nnb ©tetn! 

^te metften iDIenfd^en bel^onpten, ti gäbe för fte ntdgtd 
^d^ereS als bie SBa^rl^ett unb unbefangene Slnffaffung ber 
Satfad^en. ^o^ bie toenigften iDIenjd^en finb mutig genug, 
aSe anbeten Stüdfid^ten ber @rlmtgung bet toafycm Sinftd^t 
untersuorbnen unb man lann il^nen in SEBa^t^eit !ein gtd^eteiS 
Seib antun, als toenn man il^re 3boIe jerftört unb il^te Str» 
tümer toiberlegt. ^eSl^alb berufen SBerftd^etungen Don 
Sßa^r^eitSliebe red^t l^&uftg enttoeber auf ^eud^elei ober auf 
Smaginatbn. S)o^ ol^ne ^eud^elei unb o^ne Imagination 
— äBal^r^eit, nichts als SBa^t^ett! 

SBaS bebedCt fid^ ))U|Iid^ ber ^immel mit bunüen 
SEBoßen? S>ie ©d^&fc^en finb Don bannen gejogen unb 
finftere ®ekoittertootten jie^n fid^ bro^enb iufammen. ^Or 
ein a9Ii|! Sa toieber eiit 93K| unb ein furd^tbarer Sonner! 
@S l^at einige SD^eter entfernt Don mir eingefd^Iagen. 93ei^ 
na^e ^&tte ber SB(i| mid^ getroffen. SBal^rlid^! Ser SReufd^ 
ift ein SRid^tS unb Seben unb 24)b finb JBrüber. Sod^ 
^immel! mic^ fd^redten beine SBti^e nid^t. Sßemt bu mic^ 
tdten nnUft, fo tdte mid^ nur. Sann fommt bie lange 
92ad^t, too bie Unruhigen aufhören }u toben, loo bei bem 
Siabem beS ÄönigS bie Hfd^e armer ©HaDen rul^t Sod^ 
toenn bu mid^ am Seben lagt, fo laffe mid§ forf^en, benn 
id^ liebe bie Sßa^rl^eit. 

SEBaS gäbe id^ barum, jenen äRenfd^en gefeiten }u 
l^oben, ber ^um erftenmal baS 993ort ®ott über bie Sip:pen 
gebrad^t! 3d^ l^ätte ^ören mögen, toie feine 8m%^ in S(ngft 
unb aSeben biefeS SBort Mt 3($ ^ätte i^m tief inS Sluge 
gefd^aut, um auf bem ®runb feiner @eele feine gel^eimften 
@eban&n ju lejem 

Sßir l^aben gut reben, ber äRenfd^ l^abe fein tRed^t 
Don ettoaS anberem als Don SSorgängen unb Xatfac^en ju 
fpred^en, aber nid^t Don toirfenben unb tätigen Säften unb 
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iDIäd^ten. @S g{6t itod^ anbete Süige, bie man ntd^t mit 
9ngen feigen nnb nid^t mit ^änben greifen !ann nnb bie 
boc^ mf)i finb. @eI6ft baS getoö^nlic^fie Urteil ift bad 
@:piel einer fomplijierten iDIec^anü, hai gemeinsame @d^ln^< 
ttiAxdi eines miHionenfältigen StäbertoerlS. S)er äRenfd^ 
ffil^Itr bag feine finnlid^e, ))^l)fif(i^e Sßatnr nid^t fein ganjeS 
SEßefen anSmad^t, bag bie loal^re 9tatur nnb ^eimat feinet 
®eifte8 trielme^r in einem ^d^eren liegt Sßir Idnnen mti 
nid^t baS ^im auS bem JSopf nel^men nnb eine %at an nnb ' 
ffir fid^ betrad^ten, o^ne and^ jngleid^ an einen ^ter ben!en 
jn muffen; tt)ir fönnen nnmöglid^ nnferem ganzen Z)enfen 
®etoaIt antnn nnb einen SBorgang an nnb ffir fid^ beurteilen, 
o^ne aud^ jugleic^ bie Urfad^e beS SBorgangS mit in fSt^ 
trad^t 5U jie^en. 9tur ein tpirfenbed 98efen fomt eine ^anb« 
lung erzeugen, fonft ift bie ^anblung !eine ^anblnng. 

S^e SSetoegnng ober SBeränbernng in ber Sßelt I&gt 
fid^ auf eine anbere 93etoegung ober SSeränberung jurfid^ 
ffil^ren unb biefe loieber auf eine frfil^ere. @d gibt feinen 
@runb, ber nid^t loieber einer Segrfinbung bebfirfte. 3Bir 
Idnnen nid^t anberS beulen olS )oie unfer ^im eS un8 
bittiert. Unfer ^im ift nun aber fo eingerid^tet, bag toir 
ffir baS Unt)er&nberlid^e !eine SSorftellung l^aben, benn aUti, 
toai in ben SBereid^ unferer SBorfteHung fäQt, ift beloeglid^ 
unb üeränberlid^. ^enn toir alfo fo benfen, tok unfer ^irn 
ed uns eingibt, fo mfiffen )oir in ber ^tte ber SBetoegungen 
unb iBerSnberungen na^ rfidboärtS einmal eine ®renje fe^en, 
gelangen atfo an einen ^ßnnft, too aQe SBetoegung ober $Ber» 
änberung beginnt, b. ^. t>emrfad^t loirb. 92aturgemög mfiffen 
loir nun aQe SSetoegung ober äSeränberung einem SSetoeger 
ober 83er&nberer ^ufd^reiben, ber bie erfte äSetoegung ober 
SBeränbemng ^erborgebrad^t ^at, refp. baburd^ bet jeber SSer«» 
änberung ober JBetoegung mittoirft. Diefe erfte aller Ur* 
fad§en lönnen toir nid^t anber» al8 ben Sllloater, ben Sltt^ 
mäd^tigen be}eid^nen, benn t)on i^m fteHen toir vaxi t)or/ 
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bag er Wa^t beft^e, bte über unfereit menfd^It($en SSerfionb 
l^inauSgel^t. @r nämlid^ mug m^ ber Storm unfereS S3er^ 
ftanbeS, ber ftd^ leinen nnenbltd^en Siegreffui^ ber SBeronbening 
benfen lann, unDerSnberltd^ mtb ungef^affen fein unb ben 
Orunb be8 ®afetn8 in fid^ fetter l^aben. SBeil ei^ nn8 nun 
nnmflglid^ tft, ein foId^eS SBefen ju faffen, toir aber anber* 
feitS feine Sjifienj nottoenbtgertoeife erfcnnen, fo fagen toir, 
es ift ber SJater be8 ©afeinS, ®ott, b. ^. bei i^m ift alleS 
mügfiä), er ift ber Slllmäd^tige. 

SInS ber jtDedCmögigen @inrid^tnng nomentlid^ beS 
menfd^Iid^en ^dr))erS lägt fid^ auf einen Url^eber ber Statur 
f daliegen, ber bie l^dd^fte SnteHigenj barftellen mug, benn 
fonft mügte Ja olleS SWü^Iid^c, ^enlid^e, Qmdma^XQt, toorin 
toir fotnel öerftönbige 8[bfid&t erfennen, nur SBerl be8 Qn^ 
falls fein unb bie tDunbert)oE jtoedEmagige Snorbnung fo 
t)ieler S)inge mugte burd^ blinbtoir!enbe ^aft ]^ert)orgebrad^t 
fein, ^ann eS ettoaS äBunberbarereS geben als ba8 ^uge?! 
@8 befielt au8 ßibem, 2;rSttena))jjarat, Augapfel, SlugenP^Ic, 
bie fettfi toieber in öiele fieine Seile jerf aUen. allein ber ordnen« 
a))))arat jerfäUt in Sronentoärid^en, SCränen^finftd^en, Siränen« 
rö^rd^en, SränenfadC, Sir&nennafengang unb Siränenbrüfe, t)on 
benen ein jebe« feinen befonberen Qtotd l^at. Mein bie Äugen^ 
f)'6f)k beftel^t au8 ©timbein, Keilbein, Sod^bein, Dberfief erbein, 
©aumcnbein, Sränenbein unb ©icbbcin, unb toenn aud^ nur 
eine« biefer öerlefet ift, erlennt man beffen SBid^tigleit. ©oQ ein 
foId^eS 5tunfttoer! toie baS Sluge tuirflic^ burc^ aQmöl^Iid^e 
Sln^jaffung juftanbe gelommcn fein unb auf biefe SBeife al8 
natürlid^e ©d^ufemittel bie Stugcnlibcr mit ben Slugentoimjjcm 
unb Äugenbrauen erjeugt l^aben?! — giir ba8 äuge 
ift feine garbe »ol^Itätiger unb fd^onenber als grün unb 
blau. S)er ^immel ift blau, bie @rbe ift grün, ja fettft 
ba8 äRccr ift balb blau, balb grün — aEc8 jum §eile beS 
äRenfd^cn. — S)a8 SBoffcr be8 2Kecr8 ift faljig, bamit t)or 
aQem baburd^ bie "ätmoip^äxt gereinigt toerbe. — Rotten 
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tDtr SD^enjd^en nid^tS afö Sßaffer unb SSrot, fo !Snnten toir 
aud^ leben. SBie retd^Itd^ tft jebod^ unfcr 2;ifd^ befefet unb 
bie @rbe bringt jäl^rl^ fo üicl l^etöOTr ba§ bte SRenfti^en 
nod^ SSorrat fammeln lönnen! Sßtele (Srtragniffe tierfanlen 
unb gelten ju @mnbe, tuenn man fte längere S^\t auf^ 
\pü^ttt. S)od^ baS gefünbefie unb nal^r^oftefie t)on aSen, 
baS betreibe, l^at bie @igenfd^aft, bag man eS nod^ mel^r 
als jtoanjig Saläre aufbetoal^ren !ann. Sud^ tuäd^fi (betreibe 
in allen 3<>nen. 9So man tuegen ber großen ^i^e tuentg 
arbeiten lann, bringt ber S3oben burd^ feine groge ^ruc^t^ 
bar!eit aud^ bei tuenig Arbeit reid^Iid^e ^rüd^te l^ert^or. 9So 
ber SBoben fe^r falt ift, liegen in ber ®rbe Äol^Ien unb 
finbet man SCorf; aud^ ftnb bort öiele 2;iere ju finben, bereu 
bidCer ^ßelj bie SReufd^en ertoärmt. — S)ie @onne gel^t jeben 
%aQ jur beftimmten äRinute auf unb unter. Ser äRonb 
l^at feinen genauen SSSed^feL Slud^ nid^t eine Sinie toeid^en 
bie ^immelgtör))er auS i^ren t)orgefd^riebenen Salinen. Sßie 
im ®rogen, fo ift eS auc^ im deinen. S)er äBanbert^ogel 
!ommt unb ge^t, toenn feine Qüt ba ift. Sebe ^anje l§at 
eine beftimmte Qtxt beS 93Iül^enS unb SSellenS unb einen 
beftinunten Ort. SebeS ®etoäd^8 l^at feine eigene SBeftimmung, 
glänjt in feiner befonberen garbe unb enttoidCelt fic§ in eigen* 
tümß^er ©eftalt; jebeS bilbet für fic§ eine fleine SBelt unb 
fügt fid^ bem (Sanken ein. 3m ä^ergleid^ gum ©anjen ift 
jeber Seil naturgemög unt)oQIommen; im Sßerl^öItniS jum 
©anjen j[ebod^ lönnte aud^ ber Seil nid^t t)oII{ommener unb 
fd^öner fein atö er ift. — 3n ber Äalifomifd^en SBüfte 
!ommt ein JSa!tuS ber getoöl^nlid^en Gattung D))untia üor, ber 
über ber @rbe tttapp mm l^alben äßeter ^&f)t eneid^t, bagegen 
unter ber @rbe SBurjeln befi^t, bie fic§ über einen SBereid^ 
t)on etwa fünfeinl^alb äReter 3)urd^meffer auäbel^nen unb 
jtemlid^ bid^t unter ber @rboberfläd^e l^inlaufcn. S)urd^ biefe 
SBurjeln ift ber ?ßflanje bie 9KögIid^!eit gegeben, eine fe^r 
groge äRenge üon 9legentoaffer aufiufaugen. SRitunter mug 
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ber fo aufgef))etd^erte SEBQffert)onat ffir ein sonjeS Sal^r an^^ 
retd^eit, um bie ^ftotjen 6et fortflefetfter S)firre am Seben 
2U erhalten. @o ^tä>m t)iele ^anjen in ber Sßöfte bie 
^igfett etj^olten, ftd^ burd^ SSafferonjammlung in il^ten 
®ekoe6en gegen bie Sui^trodCnung ju fd^fi^ äBer etlennt 
l^ier nid^t bie $anb ber gätigen SBorfel^ung. (Si tft oller^ 
bingS rooX)x, bag toir in fo unb fo t)ielen ^^fillen bie ffotd^ 
mögige Stnorbnung nid^t begreifen, aber bieS liegt l^öd^ft^ 
toa^rfd^einltd^ nur boron, bag toir bie Snbabfid^t, bie ftd^ 
bamit üerbinbet, nid^t erlennen. 2Sn toeitauS ben meifien 
t^fiüen üermdgen nrir mit unferen fd^toad^en ®eifieS!rQften ju 
erlennen, bog bie erfd^affenbe itroft, bie bie Urfad^e oller 
Urfad^en ift, bie l^dd^fie Sntelligena reprSfentiert SHe Idnnte 
Qud^ tool^I eine blinbtoirlenbe firaft Sknge l^erüorbringen, bie 
ol^ne l^ol^e SSemunft nid^t eimnal begriffen toerben Idnnen, 
gefd^toeige, bog eS ju bereu (Srieugung ber l^dd^fien SSemunft 
BÄurfte. S)er SSater beS S)afein8, ®ott, ber «Umäd^tige, 
ift Qlfo nid^t nur aEmfid^tig, fonbem aud^ altoeife. 

®i grenjt gerabeju an Unm5glid^!eit, fid^ ©onne, 
äßonb unb @teme, baS grenjenlofe f^irmament beS ^immelS, 
biefeS tounberbore SßeltaU, toeld^eS ben mit ber f^Sl^igfeit 
beS Senf eng auSgeftotteten äJ^enfd^en umfagt, als ein Sl^ultot 
blinbeh S^\(äl^ ober ber Slottoenbigleit ju betrod^ten. Sie 
9{aturtoiffenfd^aft lann feinen ©d^ritt augerl^alb beS ))]^^ftfd^en 
®ebieti^ tun, toeber bejal^enb no^ üemeinenb. Sogifd^e unb 
moralifd^e ©efc^e finb fu|)ra|)^^fifd^e (Sefefee unb lann ffir 
biefe nimmermel^r bie 9{aturtoiffenfd^aft Stontpetenj l^aben unb 
eine ®rlenntni8quelle abgeben. — 68 l^anbelt fid^ ffir un8 
nid^t barum, burdg eigentlid^ f))etulatit)e (SrfenntniS ®ott ju 
beioeifen, benn fold^e SBetoeife erffiOen ®ott gegenfiber baS 
^er^ mit einem gekoiffen SßibertoiHen, inbem ber ®eift beS 
äRenfd^en fo t)ielen 2:5ufd^ungen ausgefegt ift unb in ber 
%at oft mit gleid^ guten SBaffen ber eine ju einem „ffir'' 
unb ber anbere ju einem „toiber" getaugt. @8 liegt üiel" 
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mtf)x für jeben Sinfid^tigen auf ber ^anb, bag angefid^tö ber 
m\i umgebenben l^enli^en @d^ö))fung auf eine l^öd^fte 3n^ 
teUtgenj ate erfte Urfad^e äutüdgefd^Ioffen toerberi mu§. 3e 
ISnger man barüber nad^benft, um fo me^r gelangt man jur 
(Srienntntö, bag ei^ notoenbigertoeife einen ben ®runb beS 
2)afeinS in fid^ felber l^abenben aümfid^tigen, aUn^eijen unb 
aUgfitigen ©d^öpfer geben mug. SSSenn tuir fiber unS blidCen 
unb bie getoaltige ^ad^t beS ^immels feigen, \o fönnen 
toir nid^t genug bie SBemunft betounbem, bie bie8 aUe» f^tc^ 
öorgebrad^t. Sa, toir fugten, bafe unfere eigene SBemunft 
nid^t auSreid^t, bie S^fd^affenl^eit be8 SSJeltaüi^ ju erfl&ren. 
@S ift nid§t mel^r toie naturgemäß , tuenn n)ir unS nun 
fragen: toorau» ift ber §immel entftanben? toer l^at ben 
^immel gemad^t? äBie jel^r man nun aud^ grfibeüt mag, 
man tuirb nie aber bie 93efd^affenl§eit biefeS ©d^ö))ferS ettoa^ 
auSiufagen oermögen. 3e nad^ bem @rIenntniSgrab ber 
aWenfd^en ift ber S3egriff „®oü" bei il^nen ein fe^r öer* 
fd^icbener, fobafe in getoiffem ©inne jener gried^ifd^e 5ß]§iIo* 
fo))l§ red^t l^atte, aU er fagte: „®o benft ber äRol^r fid^ 
feine ®ötter fd§n)ar2, unb toenn ©tiere benfen lönnten, fie 
toürben i^re ®ötter fid^ ate ©tiere beulen." SBenn ber 
äJJenfd^ ben 93egriff ber ®oü^tH aud^ nod^ fo fel^r Verfeinert, 
il^re äßad^t unb äSoQIommen^eit aud^ nod^ fo fel^r erl^ebt, 
fo nrirb er bod^ nie ettoaS ^öl^ereS baraui^ mad^en fönnen, 
ate ba8 Sbeal be8 SRenfd^en. SBenn ber äRenfd^ ber ©ottl^eit 
aSemunft, SSSeigl^eit ®üte, @erc^tig!eit unb 9Ka^t beilegt, 
fo tut er eS nur, totü er fid^ biefe bei bem «Sbeal eined 
äT^enfd^en üorfteHt. @S ift aber flar, bag @ott unenblid^ 
erl^abcner fein muß ate e8 in ^Begriffen auägebrüdEt toerben 
lann, bie ber SD^enfd^ erft Don ben @igenfd^aften feiner 
eigenen 9latur abgejogen l^at. Snfofern ift e8 mal&r, bafe 
ber SScgriff „®ott", toie il^n bie äRenfd^cn l^aben, öoä ben 
äßenfd^en unb nad^ ben äßenfd^en gebtibet ift. 9htr in bem 
SRenfd^enbilbniä ift ba8 p^fte SBefen ben äRenf^en nal^. 

Dr. «f(j^ct, Stretfaüge. 5 
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2)o(i^ lebet aSerftcmbtge tuirb ft^ fietS betrugt fem, bog ®ott 
tueit fibet aUe tnenfd^lt^en SSegriffe l^ütoiti^ erl^aben ift 
SßergebenS luerben tote mäi einem Flamen ftmten, ber bie 
Mmad^t, «Uflüte unb SOItpetä^eit ®otte8 fa§t ©o toie 
matt il^n in dten QüUn einfa^ unb bod^ aUeS umfaffenb 
Dyn-patar, Dyaushpitä, Zeuspater, Jupiter, Tiu ober Ziu 
nannte, tuaS alleS ^immetoater bebeutet, fo tuerben an^ tovt, 
tomn tDxx uns niebenoerfen bor bem ^erm beS SSeltaQS, 
i^n nur in ber Äinberfjjrad^e anreben fönncn: SBater be8 
S)ajein8, SSoter, guter SBater! 

Sßoju foE uns aber baS ®ebet? ®ott !ann unS [a 
aud^ ol^ne ®ebet aUeS SJoüoenbige geben unb geioig fel^It 
eS il^m nie l^ierju an ber nötigen ®üte unb 93arml§eriigfeit 
®ott »äre ja nid^t ®ott, »enn er nn8 üergeffen ober öer^ 
nad^Iäffigen toürbe. ©elbft menn tote tttoai erleben, toa^ 
uns als etoaS ÜbleS erfd^eint, f o !ann bieS in SßirKid^feit bod^ 
nur etmaS @uteS fein, n)eId^eS unS jum ^eile gereid^t 
Unter bem ^Begriff „©ott" !ann man fid^ ja nur baS Äß* 
gute, enng @egenbringenbe t)orftfEen. @S tofire törid^t, ®ott 
gu fürd^ten, bemt ettoaS en)ig ©egenbringenbeS !ann man 
nur lieben unb el^rffird^ten, nie aber ffird^ten. Sßoju alfo 
beten toir? SBtr Wunen barauf nur anttoorten, toir beten 
in unferer ©elbftläuterung. @in @ebet britdtt bie $lner!ennung 
ber unenblid^en 9Rad^t unb ®üte ©otteS ani unb bringt 
bem äßenfd^en jugleid^ bie eigene ^rmut unb ^ilfsbebfirftigleit 
ium SSetougtfein. Ser äßenfd^ toirb, toenn er bie äJJad^t 
@otte8 unb feine eigene Ol^nmad^t fid^ tiergegemo&rtigt, be^ 
firebt fein, einen guten SebenStoanbel ju fuhren, unb bieS ift 
ja fd^Iieglid^ bod^ baS einzige, toai ber ^enfd^ tun fann, 
@otteS Sßol^IgefaHen ju erregen. äBal^re Steligion befielet 
barin, @igenfd^aften ju ertoerben, burd^ n)eld^e man fid^ ben 
äRenfd^en nfi^Iid^ unb i^rer Sld^tung unb Siebe lofirbig 
mad^en fonn. Ser äßenf^ fteUt fid^ @ott t)or als altoeife 
unb aügfitig: beSl^alb mai ber äJJenfd^ nad^ äBeiSl^eit 
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ftreben, 9ßol^Itättg!ett fi6en, jum ^etle feiner aRttmenf^eit 
arbeiten, jur allgemeinen ®lü(ffeligleit beitragen. SSenn tuir 
nur bcnlen, \o finben toir et), einen ®ott, ber nnr bem 
SBerftanbe, bem logifd^en S)enlen genfigt S)od^ baS ift nid^t 
ber toal&re, ber l^ö^fte ®ott 3)er tpal^re ®ott ift ein ®ott, 
ber aud^ bem ^erjen genfigt 2)er lua^re ®ott ift ber ®ott 
ber pd^ften SBemunft, in tueld^er SSerftanb unb ®effi]^I ju 
ein» üerfd^meljen, jener SSemunft, bie mit bem ®etoiffett unb 
ber moralifd^en ®efinnung einS ift Unb biefen ®ott finben 
loir nur burd^ baS ®e6et 

®ott l^at bem äRenfd^en Sßemunft gegeben, bomit er 
burd^ Pflege berfelben aHmäpd^ jur (Srfenntnii^ beS ©itten« 
gefetfeS gelange. 3e mel^r n)ir unfere SSemunft auSbilben, |e 
l^ö^er toir fteigen auf ber Stufenleiter geiftiger ©rrungen^ 
fd^aften, befto mel^r neue ®efid^t8!reife gennmten tuir. Unfer 
SlidE bel^nt fid^ immer toeiter au8, unfere ^erjen toerben 
immer tueiter, aQe 2)inge, bie toir üerftel^en, belommen einen 
anberen, einen tieferen @inn. Smmer Seiner bfin!t unS bie 
Sßelt, toir nSl^em un8 immer mel^r ben l^dd^ften, l^immlifd^en 




5* 



XX. 

t^od und BttJItifBniiöfttit 



(Si loQt an einem fd^dnett ©ommertag, ba lag im 
nemigigften SebenSja^te mein alter Seigrer, ein ^^ilofo)))^, 
im ©tertot. dt tig bte müben Siber loeit auf mtb fo^, 
mie ber Söget mit ben langen grauen ©d^toingen baS fjfenfter 
Mrbedte, tuie er nfil^er unb näl^er fam unb mit langfamem 
^gelfd^Iag i^n }u umfangen ftrebte. äRein Se^rer tat 
einen tiefen 2(temjug, benn er füllte, bag üon biefen f^geln 
bte i^ umgebenbe Suft üerjel^rt tuurbe. Sß&l^renb ber JBr^ier 
beS Sllten fd^on ben eifigen ^aud^ beS S^beS t)erf))ürter 
befanb er fid^ jebod^ 6et üoUem iBetougtfein unb t)ermod^te 
fein ®eift nod^ SSctrad^tungen über bie legten ©tunben bei» 
äRenfd^enlebenS unb aber ben %ob anjufteUen. 

3d^ fül^Ie, \pxa(^ ber ®reiS, toie bie ®ebanlen ftd^ mir 
im $ime jjagen, als tuenn fte mir entfliel^en tuollen. 3d| 
toiU fie bannen, el^e fie fid^ t)erf{üd^tigen. 

SSie oft toir aud^ üctfid^em mSgen, bag mir unS au8 
bem Slobe nid^tS mad^en, fo ift bieS bod^ loertloS. @S ift 
möglid^, bag n)ir firaft genug befi^en, ben %o\> mit f^eftigfett 
ju ertragen, bo% n)ir uni» aber gar nid^ts barauS mad^en 
unb mit einer getoiffen SSerad^tung auf il^n l^erabfd^auen, 
finb nur ))ra^Ierifd^e $^rafen ol^ne ^intergrunb. Sn ber 
9tege( finb eS ^^iIofo))]^en, bie bergleid^en 9teben aufbringen, 
von bamit fiber bte Seiben beS Xobe8 l^imoegjutröfien. SBiele 
\px^m: „SSir ^aben nur mit bem Seben ju tun, ber ^b 
gel^t und nid^tS an" unb berufen fid^ auf (£))iIurS %ni* 
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f^rud^: „Wx emt)ftnbeit ba^ (Srfd^en beS Zoht& n\(^t, 
bemt fo lange totr ftnb, ifi er nid^t bo, imb ift er ba, fo 
fmb toir nid^t mel^r/' SBal^rltd^! fold^e SWenfd^en erlennen 
ianm, bag bai^ Se6en hai t)erg5nglt(|fte (StoaS ift, baS man 
fid^ üorfteUen fann. S93ie t)ielen BuföUen ift ber a»enfd^ 
au^gefe^t, bie ben SebenSfaben abjnfd^nciben Vermögen! Unb 
felbft toenn jemanb neunjig mal breil^unbertfünfunbfe(i^$tg 
mal bie @onne aufgellen fielet, toie läd^erltd^ üerjd^toinbätb 
ift biefe Sal^I unter bem ®cfid^t8toinlel ber ffitoigfeit! Über* 
legt man nun gar, bag aH unfere t^reuben eitel Sßergfing« 
lid^feit finb unb bag eS für unS auf (Srben leine toal^r^oft 
bauembe 83efriebigung gibt, fo mfigte man tuol^I ganj unDer^ 
ftanbig fein, loenn man gegen ben %o\> tifiUig gleid^gfiltig 
ftd^ üerl^&U. aRan lann bie Seiben, bie ber Sob mit ftd§ 
bringt, et), mit ©leid^mut ertragen, man lann mit ^etbenmut 
unfägßd^e äXartem erbulben, al^ne ju Ragen! SDtan lann 
aber, tuenn man gefunben 9)?enf(|ent)erftanb befi|t, unmöglid^ 
in einer @ad^e, tuo eS fid^ um nid^tS geringeres ali um bie 
gortbauer feiner felbft l^anbelt, fagen: id^ mad^e mir nid^t» 
barauS» @8 ifi ja »al^r, ba^ für üiele ber 3;ob eine toal^re 
@rldfung bebeutet, inbem biefelben t)on ben äRfil^feligfeiten 
bti SebenS unb ))om launifd^en ©f^iele beS @d^idfal8 befreit 
tuerben. (Si ift aud^ toal^r, bag, ba toir |a bod^ nun einmal 
mit aller JBeftimmtl^eit fterben muffen, e8 am rid^tigften unb 
unferer am toflrbigften ift, gute SRiene jum böfen @^iel ju 
mad^en. gür ben benlenben SReufd^en, ber eS tuagt bem 
2;obe mit aUen feinen Umfiänben in« »ntli^ ju fd^auen, ift 
unb bleibt ber %ob aber immer ttvoai ®rauftgeS. ^tSf)alb 
eben luenben üiele il^r Suge ab unb erfinben bie t)erfd^iebenftett 
Sßorto&nbe, nur um ben %o\> nid^t bireft feigen ju tDOÜen. 
©elbfi ein S)enlcr toie lurgenjeff fd^reibt: „SBaiJ id^ beulen 

toerbe, toenn id^ fterben muß? 3d^ glaube, id^ 

tperbe mid^ bemül^cn, gar nid^t ju beulen unb mid^ eifrigft 
mit irgenb einer 3)umml§eit befaffcn, um meine SCufmerIfamfeit 
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t)on ber mir brol^enben, immer fd^tofirser mid^ uml^fiHenben 
ginftcmi» 06511101101." 

Sßoi^ l^arret meino: morgot, morgot? 2)a8 ift bie 
groge t^rage. 3d^ loffe mid^ nid^t einlullot burc^ bie alten 
atebenSartott „@toiger ^ebe nimmt bot äRenfd^en auf.'' — 
„^btt %o\> ift bie ^Befreiung nnb baS @nbe üon aQen 
Übeln." — „f(XLt B^^fd i^aben nun il^r ffinbe gefunbcn 
unb man fielet ber nüd^temoi SBal^rl^eit gegenüber." — ®a8 
ift j[a alles nur leereS ®erebe, tuomit baS ©el^etmniS bed 
Zoiti nid^t im geringften gelüftet toxtb. SSie foHen tote 
benn aud^ bie ®e^eimniffe bei^ %obt» erfennen, nnr erlernten 
|a nid^t einmal bie ®e^eimniffe beS Sebend! 5tlar erlenne 
id^ nur, bag id^ balb SSurm unb 9)?otte bin, bag bie 3^ 
aSe9 l^inloegrafft, bag 9iul^m unb @^re, Suft unb Siebe 
SBol^n getoefen. ©el^et nur, tuie auf ber ^anb mir bie 
«bern l^üf^fenl 3^ fül^Ie ti, toie mir baS Seben einfd^I&ft 
unb eS ju ®nbe gel^t. SßaS l^arret bann mein? 3d^ beule 
— ja tooran beule id^? 3d^ beule an meine SJorfal^reu, an 
meine 9tad^!ommen, ben!e baran, bag für alle biefer SSSeg 
gebal^nt ift unb fd^on tHele, aud^ tuenn fie bie @betften unb 
93eften tuaren, biefen Aeld^ getrunfen l^aben. 3n biefem 
©inne ift ber 2;ob ja ein §au8freunb: tote er an bie Sfir 
unferer Sßfiter geSo^ft, fo tlop^t er aud^ an bie unfere unb 
an bie unferer Stinber einft an« ^tagoraS, ©olon, Srifto« 
tele« unb bie ©toifer mußten fterbcn, SKofeS unb bie 5ßro^ 
Poeten mugten fterben: tuarum foS id^ Sagen, tuenn id^ 
fterbe?! Sßenn mäd^tige @tröme trodCen gelegt tuerben, 
barf baS feid^te SB&d^Iein nid^t murren. 92id^t mit ^^urd^t^ 
gejitter braud^e id^ beS %obti ju gebenlen. SSenn id^ mid^ 
t)on Seib ju Seib, üon SRü^e ju äRül^e ^offenb f^Iid^, f)aV 
xä) mid^ oft nad^ il^m gefeint. Sßarum foQ id^ j[e^t i^n 
fürd^ten? @r !ommt t)om ^immel unb lommt getuig al« 
Srreunb, nm meiner armen, fettenbefd^tuerten @eele ben 
©HaDenring ju Wfen. — S)od^ aud^ ba8 ift nur leere». ®e* 
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tebe. Sa ftel^e td^itun am 9tanbe be8 ®ra6eS mtb bemale 
mid^ mit allen Säften meine» SSerftanbeS, bie 89rfide jür 
Smigleit ju fd^Iagen. (£8 gelingt nid^t SSSie toeit i^ and^ 
benle, nid^t mit bem $im larni X(^i erHügeln. 3(^ fel^e 
nur einen jäl^en Sbgtunb, über ben id^ nid^t mit bem SBer^ 
fianbe l^infiber famt. Slm 9tanbe beS SlbgrunbS fel^e id^ 
üiele 9{ad^üoanbIer luanbeln, fingenb nnb t>on ^im 
träumenb, fidler gemad^t burd^ i^ren ©eelenfd^Iaf. 9ßenn bie 
@Iut ber Singen beS SobeSengelS bem Suge eines ^a^U 
tuanbler» entgegenleud^tet, fo extoad^t biefer mit ^erjjerrei^enbem 
©d^rei — bann l^at i§n ba8 ©ttoad^en getötet — 

SBirb mein juf&nige8 unb bebeutungSlofeS ©eelen^Sd^ 
bis in (Ekoigleit befielen? 

3m ©ebäd^tniffe ber greunbe erhalten ju bleiben, ift 
fd^on eine 2(rt Unfterblid^feit, bie, tuenn aud^ nid^t mit bem 
©d^idEfal auSföl^nt, fo bod^ einigermaßen tröftet 2)od^ bie 
grennbe toerben fterben unb beren 9tad^!ommen tuerben nur 
nod^ feiten t)on bem ^rennbe beS SSaterS reben. Slud^ ftnb 
bie üermeintlid^en f^i^eunbe oft feine ^reunbe unb bid^ten 
bem Soten böfe S)inge an. 3m allgemeinen bürfte aber felbft 
in fcl^r günftigcm gaUe baS Änbenfen !aum bie vierte @ene^ 
ration itberbauem. 

S)a ift fd&on ein ftärlerer ®rab ber Unfierbli^feit, ber 
burd^ bie t^ortpflanjung bd^ingte. $ier lann man annel^men, 
bag burd^ bie S3anbe ber 9tatur t)on ber ©egenmart bis in 
bie toeite 3^l^«ft ^^^ SSrfidte gefd^Iagen toirb. g^eilid^ finb 
bie »nfid^tcn ber Äinber oft fo tocnig mit ben Slnfid^tcn ber 
©Item übereinftimmenb, ja i^nen fogar entgegengefe^t, unb 
freilid^ erleben üiele ©Item cot i^ren Sßad^Iommen ©d^anbe, 
ba§ fie üorjiel^en toürben, fid^ nid^t burd^ i^re Slad^Iommen 
ju öeretoigcn. SlnberfeitS aber erleben öiele @Itern an il^ren 
^nbem unb ftinbeSfinbem fo unenblid^ t)klt ^reuben, bag 
biefe ftinber als bie toal^ren f$ortft)tnner beS SebenS ber 
@Item angefel^en toerbcn lönnen, [a oftmals biefeS Seben 
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tocit bcffer, cblcr unb tofirbtgcr fortfcfecn afö e8 btc ©Itent 
getan l^aben iDürbeit. Sßte man ftd^ aud^ baju fteHen mag, 
l^ter ^anbelt ed fid^ tmmerl^tn fd^on um einen onfel^nlid^ ^ol^en 
Orob toal^rer Unfterbfid^Ieit S)er %o\> ift ftari bod^ ftfirler 
nod^ als ber Zob ift bie Siebe. S)nrd^ bie Elemente ber 
t^ortpflaniung ift ber 9)?enfd^ quafi bef&l^igt, ben Sob gu 
übertoinben. 

2)od^ ein nod^ tueit l^dl^erer @rab loal^rer Unfterbßd^!eit 
toirb bem äRenfd^en babnrd^ gu teil, bag er fid^ bnrd^ feine 
®eban!en nnb 9E8erfe unfterblid^ ju mad^en t^ermag. ®inb 
biefe ®ebanlen gut unb fd^ön unb »ert ber Sladötoett ü6er=^ 
liefert ju toerben/fo toerben fie fid^erlid^ SBerbreitung finben. 
@inb bie SSSerle jum toa^ren §eile ber SWcnfd^l^eit, fo toerbcn 
fie fid^erlid^ bie äßenfd^l^eit förbem. S)aS ift [a gerabe baS 
tmmberbar ©d^öne auf biefer an @Ienb fo reid^en @rbe, bag 
fid^ red^t pu^g oud^ unferen menfd^Iid^en Süden ber en)ige 
SluSgleid^ offenbart. ®inb nämßd^ bie ®ebanfen unb $anb^ 
lungen eines äßenfd^en nid^t gut unb fd^ön, fo mögen fie gu 
il^rer ßtit nod^ fo biet auffeilen erregen, fie »erben fd^Iieglic^ 
untergel^en. @o l^at @§r^ftp))o8 über fiebenl^unbert Sßerfe 
gefd^riebeUr bon benen fein eingigeS auf und gelommen. äBir 
!ennen j|d>od^ burd^ anbere 9ßerle ben Sn^alt biefer ©d^riften 
unb toiffen, ba§ biefe boQ üon SEBieberl^oIungen, SBeitfd^toeifig^^ 
!eiten unb SStberf))rüd^eit toaxm unb bag fie nad^ bem @tanb 
ber mobemen SSiffenfd^aft famt unb fonberS toert toaren, 
untergugel^en. hingegen l^aben bie SBerfe beS S(riftoteIe8 
über gloeii^unbert Saläre in unterirbifd^em ®etodIbe gelegen, 
tourben ftarl befd^äbigt unb eS ift nur ein Heiner Seil feiner 
©d^riften auf unS gekommen. SSir lönnen jjebod^ mit aller 
S3eftimmt^eit fagen, bag eS ber n^efentlid^fte Xeil ber arifto^ 
telifd^en ©d^riften ift, ben toir befi^en unb bag nur ber 
untoefentlid^e, n^enn aud^ üiel größere %txi t)erIoren gegangen. 
— SSa8 liegt baran, toenn AoIumbuS UnbanI erntete, folange 
äRenfd^en leben, toirb fein 9tame bauem. — äBaS liegt baran, 
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bag ©torbano f&tmo für bie Sßol^rl^eit ben ©d^eiterl^aufen 
befieigen mugte? 06 bieS $5uf(|en SRonaben ober Sltome 
üerbromtt tuurbe ober ntd^t, f))telt feine StoHe. ©torbono 
89runo l^atte j|a bt feinen SBetfen fd^on aUeS ntebergelegt, 
toQi^ er }u fagen l^atte unb eS gab ffir fein Seben in gmiffem 
@inne gar leinen n^ürbigeren Slbfd^Ing ali ben ©d^eiterl^aufen. 
@8 gibt ^ente tool^I faft feinen @ebilbeten, ber nic^t ein @tüd 
®iorbano 89runo mit ftd^ herumträgt, ©eine Sbeen l^aben il^ren 
SBeg gefunben unb in ber etoigen ©tabt, »o einft ©iorbano feinen 
l^eiligen freien ®eift auSl^aud^te, erl^ebt ftd^ ^eute fein 2)enfmal 
unb bie ©öl^ne ber gteil^eit feiern feinen unfterblid^en ®eifi. 
— ©toige ©ered^tigfelt l^crrf^t: SBer nid^t» ffir bie ©oigfeit 
gefd^affen, l^at anä) feinen 9lnf))rud§ auf @ttrtgfeit unb t)er« 
bient in SSergeffenl^eit ju geraten, fobalb fein SBerf nid^t 
mel^r üerbient, bead^tet ju toerben. 3fi il^m Unred^t gefd^el^en, 
fo toirb bie 3«^"«?* ^^ ertoeifen unb feine SBal^rl^eit toirb 
um fo glfinjenber ftral^Icn, je größer ba8 Unrcd^t toar, ba8 
il^m gefd^el^en. 

S)ag l^ö^ere ©treben unb Setoußtfetn be8 SKenfd^en 
fd^eint baffir ju bärgen, ba^ eS aud^ nod^ eine anbere Slrt 
t)on Unfterbßd^feit gibt, ba^ nämlid^ baS ©eelen^Sd^ bed 
2Äenfd§en nid^t gauj ber SebeutungSloftgfeit öerfaQen ift, 
alfo einft nid^t ööQig untergelien fann. 3)er9Wcnfd^, »eld^er 
Pieren Sntereffen lebt, l^ienieben baS ®öttlid^e gur Geltung 
ju bringen fud§t, erjielt einen nid^t nur jeitlid^en, fonbem 
ekoigen ®emvm. SSSenn n)ir annel^men, ha^ bie unfdrperlid^e, 
äfi^erifd^e fogenannte ©eele ben Äör|)er überlebt, fo ergibt 
ftd^ barau8 für bie 5ß^antafie bc8 äRcnfd^cn ein gewaltiger 
©Kielraum. SSSä^reiÄ ber SKenfd^, ber ba8 ©rbcnelenb 
burd^toftet unb über bie jum ^immel fd^reienbe Ungered^ttgfeit 
Ätage fü^rt, fonft barüber trauern müßte, baß aud^ bie fo^ 
genannte ©eele bal^infterbe, unb nid^t^, nid^tS me^r übrig 
bleibe, toaS i^ Entgelt für fein @(cnb öerfd^affen fönnte, 
lann er [e^t t)ergnügten ©inneS fein, toÄl er annehmen barf, 
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bQ§ es eine auSgletd^enbe ©ered^ttgldt gibt Sie feljenfefie 
3ut)erfid^tr bog alleS @rbeitbajetn nur äSorftufe unb SSor« 
Bereitung für eine ju erlönt|)fenbe beffere Sßelt fei, getoä^rt 
fd^on auf @rben innere S3efriebigung unb ed^teS Genügen 
üoHouf. S)er Unfterblid^feit8glau6e ift alfo fein eitel ®aulel^ 
tuerl unb nid^t entfernt mit beut etoigen junger unb ber nie 
erreid^ten ©öttigung beS Sontatu^ ju t)erg(eid§en, üielmel^r 
im&^xt biefe 3uberfid^t ein unenblid^ei^ ®lM^^f)l 

3n toeld^cr SBeife nun biefe beffere SJBelt öorjuftellen 
fei, at^ie^t fid^ ben Siegeln ber (Sr!enntmStätigfeit. S)ie 
®ered^tigleit crl^eifd^t, ba§ j|cbem minbefienä fo toerbe, ttjie 
er es fid^ in bicjer SSSelt öorgefieUt. 3e ebler ein aWenjd^ 
ift, eine um fo l^ö^ere SBorfteHung bcfifet er öon ber Unfierb- 
lid^feit, benn toai bem äRenfd^en im SiedfeitS al8 ba^ 
^ö^fte gilt, baS malt bie ^^antafie aud^ ffir baS SenfeitS 
afö bad ^Sd^fte aus. Srtoartet jemanb, bag feiner fort« 
bauemben ©ee(e Sluffd^Iug toerbe über aQe StStfel biefeS 
@rbenIebenS, fo üerbtent fold^ ebler SSunfd^ aud^ in @r^ 
füHung ju gelten. äRel^r lägt fid^ barüber nid^t fagen. SSSir 
lönnen nur unfere ^ffid^t unb ©d^ulbtgfeit tun unb im 
übrigen muffen toir aUe S)inge il^ren ®ang gelten laffen. 

9Rein alter Se^rer tat einen tiefen Sltemjug unb 
flüfterte: ,,3l§r armen 9ßen[d^enbrüber, gebt nie bie SSemunft 
gefangen!'' S)ann fiel er in bie 5liffen jurfldt unb toar 
nid^t mel^r. 
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I. 

Verstand und Gemüt. 



Zwischen Verstand und Gemüt bestand von jeher 
ein Kampf, doch heute ringen die davon abhängigen 
Lebensauflfassungen mehr denn je um die Vorherrschaft. 
Wo das warmblütige Gefühl das Uebergewicht hat, da 
empört es sich gegen kühle, starre Verstandesformeln; 
wo das steife Denken die Hauptrolle spielt, da verneint 
es das Gemüt als sinnlose Gefühlsduselei. Dabei wird 
der Kampf auf Leben und Tod geführt. Bedeutende 
Geister stehen auf der einen Seite und ebenso erlesene 
Geister auf der anderen, und am liebsten möchten die 
beiden Lager einander verschlingen. So gähnt uns heute 
zwischen Verstand und Gefühl eine tiefe Kluft entgegen, 
die immer tiefer zu werden droht. 

Kein Zeitalter weist soviel Erfolge, Fortschritte und 
Triumphe auf als das unsere. Epochemachende Erfin- 
dungen und bedeutende wissenschaftliche Entdeckungen 
drängen einander unaufhörlich. Das Gesetz von der 
ewigen Erhaltung der Kraft und des Stoffes wurde fest- 
gestellt und die Entwicklungslehre begründet. Als uns 
die Dampfkraft noch zu trag war, machten wir den Blitz 



Ulis zum Boten. Es ist gelungen das Sonnenlieht za 
zwingen nns Bilder za geben, und durcli Elektrizität 
Termögen wir die Schranken Ton Zeit und Baum zu 
überwinden. Die Leiden der Menschheit hat man sehr 
zu mildem yerstanden und die Lebensreize des Menschen 
haben sich nach Dauer und Intensität ertiöht Durch 
mikroskopische Erkenntnis des Kleinsten wie durch teles- 
kopische Erforschung des Grössten hat man unschätz- 
bare Gewinne erzielt. Kunst und Wissenschaft, Handel 
und Industrie haben einen ungeahnten Aufschwung ge- 
nommen und Gewaltiges geleistet. 

Da ward der Mensch Yon seinen Erfolgen geblendet, 
wie man Yon der Fülle des Lichts geblendet wird. Viele 
glaubten so sehr an des Menschen Verstand und Kunst, 
dass sie vermeinten auch die höchsten Begriffe in die 
Betorte legen zu können. Und da sie sie nicht zu sezieren 
vermochten, riefen sie aus: es sind ja nur hohle Schälle. 
Sie spieen zum Himmel auf und merkten nicht, dass sie 
nur auf die eigene Nase spieen. Sie sagten sich vom 
Glauben an das Ewige los und legten sich in den Kot 
der Gemeinheit nieder. Was sie fQr Fesseln hielten, 
haben sie abgeworfen und jubeln nun ihrer vermeint- 
lichen Freiheit. Als sie Zwiespalt sahen zwischen Ver- 
stand und Gemüt, den gewaltigsten Faktoren der Mensch- 
heit, haben sie den einen Faktor fQr nichtig erklärt und 
glaubten nun, er sei schon vernichtet. Das winzige Plasma- 
Kömchen Mensch, abhängig vom Stich eines Insekts 
und vom Fall eines Steines, träumte sich unabhängig 
vom Urheber des Weltalls. Man entschuldigt sich da- 
mit, dass man nur das glauben könne, was sich direkt 
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sehen und greifen lässt, alles andere aber seFals nicht 
Yorhanden zu betrachten. Und mag man es auch tausend- 
mal an den Wirkungen erkennen^ man wagt trotzdem zu 
behaupten, dass dem was sich uns nicht direkt vorge- 
stellt hat, das Dasein abzusprechen sei. — Doch Ver- 
steckspiel ist keine Wissenschaft, und wer die Augen 
schliesst, um nicht den Zwiespalt zwischen Verstand 
und Gemüt zu sehen, der hat den Zwiespalt nicht aus 
der Welt geschafft. 

Welche Tragik, dass gerade der Fortschritt der 
exakten Wissenschaften viele dahin führte die höhere, 
bessere Seite ihres Wesens zu verkennen und zu verleugnen! 
Moralische Gründe und Kräfte kann man nicht auf der 
Wage wägen oder unter das Mikroskop betrachten. Das 
Bewusstsein der moralischen Verpflichtung kann unmög- 
lich davon abhängen, wie die ZeUen und Fasern des Ge- 
hirns vibrieren und sich bewegen. Wie sehr man sich 
auch abmüht für alles Formeln zu erklügeln: ein ge- 
wisses Etwas bleibt immer zurück, das sich nicht auf- 
lösen lässt. Es ist freilich wahr, dass es sehr schwierig 
ist die Vernunft auf das Gemütsleben anzuwenden, da 
sie es nicht festzuhalten vermag; sobald die Vernunft ein 
Gefühl genau erklären will, verändert es sich und ent- 
schwindet ihr. Doch es ist unsinnig zu glauben, dass 
die schwierige Sache schon dadurch, dass man sich nicht 
mehr damit beschäftige, auch wirklich abgetan wäre. Es 
muss uns vielmehr ganz besonders am Herzen liegen 
Aufschluss über die Regungen des Gemüts zu erhalten, 
denn was wir in uns selbst erleben, ist uns ja das 
Nächste und so vieles ist davon abhängig« Viele geistigen 
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Erfolge lassen sich letzten Endes auf Regungen des 
Gemttts zuröckfuhren und stets ergänzt das Gemüt den 
Verstand. Alles Gefühl ist stets begleitet von Reflex- 
tatigkeiten des Herzens. Gehirn und Herz stehen durch 
Nerven in inniger Verbindung und wiricen g^enseitig 
aufeinander; zwischen beiden vollzieht sich ein ewiger 
Austausch« 

Hatten wir nur Vernunft und nicht auch Gemüt, wir 
würden vermutlich das ganze Weltall nur als eine Menge 
von Ursachen und deren Wirkungen aufliassen können. 
Erst das Gemüt lehrt uns recht eigentlich^ dass neben 
Ursachen auch Zwecke walten^ und dass ohne diese 
Zwecke das Leben keinen rechten Wert hätte. Im Ge- 
müt liegt die Quelle der eigentlich schöpferischen Tätig- 
keit der Menschheit^ alles Erhabene und Edle kommt zu 
Stande durch Regungen des Gemüts. Vernunft allein 
ist kalt imd wesenlos, ist nichts als Regel und Gesetz; 
erst das Gemüt bringt rechte Erquickung. Vernunft 
macht aus Kunst nur ein leeres Gebilde, erst das Gemüt 
macht die Kunst zur wahren Erhebung. Erst das Gemüt 
schafft Wärme imd Kraft, Sehnsucht und Befriedigung» 
Das Gemüt erhebt uns über das ganze Reich der Natur 
und lässt die Sehnsucht nach dem Hohen, Unendlichen 
und Vollkommenen entstehen. Alle Begriffe und Vor- 
stellungen des Geistes stammen ursprünglich aus dem 
Gemüt und noch fortwährend erzeugt das Gemüt neue 
Gedanken. Die Gedanken verfeinem dann ihrerseits 
wieder das Gemüt, indem durch Verknüpfung von Ge- 
danken die Gefühle sich veredeln. Auch auf der höchsten 
Stufe der Erkenntnis ersetzt der Verstand nicht das Gemüt. 
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Die Lehre des menschlichen Organismus ist zur 
Wissenschaft geworden, doch die Lehre des Gemüts bat 
noch nicht ihren Herrn gefunden. Auf dem ganzen Ge- 
biete der Seelentätigkeiten herrscht heute noch Unklar- 
heit und Widerspruch. Manche halten die Empfindung, 
manche den Willen, manche die Gefühle für die primären 
seelischen Gebilde. Manche verstehen unter Gefühl 
„Willen", manche verstehen darunter „Tätigkeiten des 
Unbewussten*". Was versteht man unter Bewusstsein? 
Was ist Empfindung, Gefühl, Instinkt? Manch treffliche 
Antwort wird uns gegeben, doch heute steht manch 
treffliche Meinung mancher anderen trefflichen Meinung 
gegenüber und manch trefflicher Denker widerspricht 
sich gar selbst. Wo aber noch Verworrenheit, Dunkel 
und Widerspruch herrscht und Aberglauben im Spiele 
ist, lässt sich noch nicht von wissenschaftlicher Wahr- 
heit reden. Lo^sche Folgerungen sind erst möglich, 
wenn man sich zumindest über die Bedeutung der ver- 
schiedenen Begriffe geeinigt hat: dies gilt nicht nur für 
die Psychologie, sondern überhaupt für alle Disziplinen 
wissenschaftlicher Philosophie. Unser Jahrhundert muss 
sich vor allem angelegen sein lassen die Begriffe zu 
klären und die Lehre des Gemüts in wissenschaftlicher 
Weise darzulegen. Es ist endlich Zeit zu erkennen, 
dass das Gemüt die Errungenschaften unseres Kultur- 
lebens zumindest in demselben Masse verursacht hat 
als der Verstand. Da überdies Verstand und Gefühl in 
ewigem Konnex miteinander stehen, ist es sowohl logisch 
selbstverständlich als auch der menschlichen Natur ent- 
sprechend, dass die der Wahrheit am nächsten kommende 



Lebensauflfassung eines Menschen nicht von Verstandes- 
motiven allein, sondern auch von Gefühlsmotiven bedingt 
sein muss. 




n. 

Pessimismus und Optimismus. 

Alles was entsteht, vergeht; jedem Geschöpf schlägt 
seine letzte Stunde; der Wurm ist unser Erbe. Das 
Gewordene trägt schon den Keim des Endes in sich, und 
Fürst und Bettler — alle erreicht das Geschick. In 
hundert Jahren sind wir, unsere Verwandten und Be- 
kannten schon kalter Moderstaub und wohl niemand ge- 
denkt noch unser. Das goldene Frührot wird zum 
abgebrauchten Feuerwerk und Aasfliegen legen ihre Eier 
in den menschlichen Leib. Und während der Spanne 
Zeit, die zwischen Wiege und Grab liegt, verbittert der 
Mensch dem Menschen das Leben und vergällt ihm den 
Raum, auf dem er steht. Egoismus ist die Mutter aller 
Vollkommenheiten und Egoismus ist die Mutter aller 
Uebel. Es rennen die Menschen nach dem Tempel des 
Glücks, doch am Ende kommt der Stille und hobelt alles 
gleich. — Sehet einen Menschen in der Blüte seiner 
Jahre, in der Fülle seiner Kraft! Er spricht von Ent- 
würfen und Plänen und ist voll Hofl&iung und Leben. 
Da fällt ein Baustein vom Gerüste und zerschellt dem 
Rüstigen den Schädel, oder es trifft eine Kugel sein 
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Herz und tot sinkt er nieder, und das Beharrliche ent- 
puppt sich als Schein und das Leben als ein Traum. 
Ist das Leben denn viel mehr als ein Traum? ein Drittel 
verschläft man und wenn wefiig — ein Viertel. Im ersten 
Teil des Lebens versteht man noch nicht zu leben, im 
letzten Teil kann man es nicht mehr, und in dem da- 
zwischen liegenden Teil bewirken oft Schmerzen, Zwang 
und Not, dass man nur wenig vom Leben geniesst. Was 
gibt dem Leben den Inhalt? nur Schatten und Schein. 
Unsere Vorstellungen sind nur Symbole, die wir uns 
setzen, unsere Handlungen zu regeln. Irrtümer scheinen 
Wahrheit und Wahrheiten Irrtimi. Illusionen wirken 
tröstend und erhebend, wahre Einsicht in die Dinge ver- 
düstert oft und drückt nieder. Scheinbare Güter sind 
anziehend und verlockend, die wahren Güter scheinen 
ungeniessbar und wertlos. Moralität besteht zum grossen 
Teil aus Selbstverleugnung und nur der Schmerz ist wahr. 
In der Natur des Menschen sind Gegensätze verbunden, 
das Leben ist voUer Widersprüche. In Wechsel ist alles 
begriffen, mit Uebel ist alles behaftet, durch Täuschung 
ist alles bedingt. Es füllt sich der Mensch den Leib 
an und leert ihn wieder, um ihn von neuem anfüllen zu 
müssen. Und um die dann noch bleibende innere Leere 
zu füllen, streben viele nach Reichtum und Macht und 
sättigen sich durch Wahn. — Es scheint als ob der 
Mensch zum Ziel für die Pfeile des Geschicks erkoren 
sei. Was man mit Weisheit ersonnen, wird plötzlich 
durch Feuers Wut verschlungen. Ehrenwerte Menschen 
trifft schweres Missgeschick und ohne eigene Schuld zer- 
malmt sie das Schicksal. Der Biedermann verbringt oft 
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seine Tage in Elend; der Elende frohlockt oft und jubelt. 
Was man jahrelang mit Müh gehäuft, worauf sein ganzes 
Glück man aufgebaut, ist oft dem Schatten gleich im 
Augenblick dahin. Wir sind wie Marionetten, mit denen 
das Schicksal sein Spiel treibt und den Schachfiguren 
gleich werden wir hin und hergeschoben. Wie bald ist 
der holde Blütenlenz vorüber, dahineilt die glühende 
Kraft unseres Sommers, der ernste Herbst wankt schon 
dem Alter zu und der bleiche Winter schliesst die bunte 
Scene. Dahinfliehen die Träume von Grösse, die Hoff- 
nungen auf Glück, die Sehnsucht nach Ruhm. Dahin- 
schwinden die rauschenden Tage, die festlichen Nächte, 
die schwindelnden Gedanken. 

Mögen immerhin viele Dichter und Philosophen solche 
Klagen als Unsinn betrachten und statt dessen „Wein, 
Weib und Gesang** verherrlichen : Damit ist die Tatsache 
des Elends dieser Welt nicht aus der Welt geschafft. 
Nur um den Weltschmerz zu betäuben und das Elend 
zu überschreien, zwingt man sich zu einer Lache. Man 
will nicht an sein Elend denken und glaubt, damit sei's 
geheilt. Man jubelt „her den Wein, dass wir des Grams 
nicht denken", „lasst uns die Leiden vergessen und glühen 
für Liebesgenuss", „kommt Freunde, lasst uns singen, 
damit wir anderen Sinnes werden" ! Doch was verborgen 
ist, ist nicht vernichtet, und im stillen Kämmerlein steht 
unverhofft das Elend da. Wer je das Elend dieser Welt 
in seiner ganzen GrässUchkeit mit eigenen Augen ge- 
schaut oder gar an sich selbst erlebt hat, wer auch nur 
je die Krankenhäuser, die Gefängnisse und die Schlacht- 
felder besucht hat und wer noch nicht ganz zum Egoisten 
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geworden ist, sondern sich noch ein ganz klein wenig 
Mitgefühl für die leidende Menschheit bewahrt hat, dem 
ist ohne weiteres nicht zu verübeln, wenn er Trübsal bläst. 
Wer dem Pessimismus huldigt, hat in der Regel über 
das Leben gründlicher nachgedacht als wer diese An- 
schauung als einen unsinnigen Temperamentsausdruck ver- 
spottet. Auch sind verständige Pessimisten immerhin 
noch jenen Menschen vorzuziehen, die fortwährend davon 
faseln, wie herrlich weit wir es im Menschenleben ge- 
bracht haben und dabei doch glauben, dass mit diesem 
Leben jede Existenz aufhört. Wenn man den Optimismus 
vertritt, so muss man auch von der Unzerstörbarkeit der 
menschlichen Geistesseele überzeugt sein, wenn anders 
Sinn und Verstand in dieses Menschenleben kommen soll. 
Der Pessimismus ist nach all dem zumindest eine nicht 
ganz unberechtigte Anschauung, und selbst der grösste 
Optimist wird stets zugeben müssen, dass vieles im Leben 
ihm unverständlich bleibt, indem viele Gründe der 
pessimistischen Anschauung stichhaltig zu sein scheinen. 

In der Natur des pessimistischen Standpunktes liegt 
es aber, dass es leicht fällt selbst die Lichtseiten des 
Lebens zu verleugnen und sie als Schattenseiten hinzu- 
stellen. Das soll uns jedoch den Blick nicht trüben und 
uns nicht davon abhalten die Lichtseiten des Lebens als 
solche zu erkennen und die optimistischen Gründe best- 
möglich gegen die pessimistischen abzuwägen. Und da 
ergibt sich als Facit, dass wir einem gesunden Optimis- 
mus das Wort reden müssen. 

Das Leben schafft uns unstreitig auch eine Unzahl 
von Freuden, die es durchaus lebenswert machen. Das 
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Leben ist bei Licht besehen sogar ein grosses Geschenk. 
Selbst wer die Freuden nur vom egoistischem Stand- 
punkt aus auffässt, kommt oft zu seinem Eecht, indem 
ihm das Leben eine grosse Anzahl von Gentlssen ver- 
schafft, die seiner eigenen Person zugute kommen. 
Sogar Brot und Wasser sind geeignet den höchsten Ge- 
nuss zu bereiten, wenn man sie hungrig zu sich nimmt. 
Empfinden, dass man lebe, ist ja an und flir sich schon 
ein Genuss, dessen teilweise Abwesenheit man z. B. sehr 
wohl fQhlt, sobald man krank ist. Wer aber den wahren 
Lebensgenuss und Sinn des Daseins in Ausübung der 
Tugend sieht, d. h. wer wahrhafte Freude darin empfindet 
sich als nützliches Mitglied der menschlichen Gesellschaft 
zu erweisen, dem wird das Leben zu einer unversieg- 
baren Quelle von Freuden. Wohl kann das Essen von 
Leckerbissen einen gewissen Genuss bereiten; wohl kann 
man in der Umarmung eines Weibes gewisse Freude 
empfinden; wohl kann man grosses Wohlbehagen beim 
Schlürfen des Burgunderweins verspüren: Nie aber wird 
man bei ähnlichen Genüssen eine Freude zu konstatieren 
haben, die der Freude gleichkommt, die man bei Aus- 
übung des Guten empfindet. Für die Unglücklichen 
sorgen, den Elenden helfen, die Irrenden auf den Pfad 
der Wahrheit bringen, für die Menschheit segensreich 
wirken, Licht um sich verbreiten, veranlasst einen un- 
endlich höheren Lebensgenuss als sinnliche Freuden ihn 
bieten können. Man muss nur mutvoll die Dinge be- 
trachten, stets sein Bestes tun, eine nötige Dosis Gleich- 
mut in allen Lebenslagen bewahren — und man wird 
erkennen, dass das Leben weit mehr Licht- als Schatten- 
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Seiten aufweist und dass der Sinn des Lebens durch 
Sittlichkeit veredelte Freude ist. Die kleinen Aerger- 
nisse, die scheinbar das Leben am meisten verbittern, 
sind oft nur dazu angetan die Freuden des Lebens zu 
würzen, sowie das Salz die Speisen würzt. Das schönste 
Ziel, die höchste Freude der braven Menschen wird stets 
darin bestehen der grössten Mehrheit eine möglich höchste 
Glückseligkeit zu verschaffen. 




m. 

Glückselig'keit, 

Nach Glückseligkeit streben die Menschen alle Tage 
ihres Erdenlebens. Doch der eine versteht unter Glück 
dies, der andere jenes, und oft versteht derselbe Mensch 
zu verschiedenen Zeiten etwas Verschiedenes darunter. 
Vielen Menschen macht ihr Beruf das Glück aus, doch 
weitaus den meisten bereitet der Beruf gerade Pein. 
Glück aber ist nur was Vergnügen bereitet und zwar 
was zumindest längere Zeit erfreut. Nur der schwach- 
geistige Mensch wird tief ergriffen durch^ ein augen- 
blickliches Vergnügen oder durch einen augenblicklichen 
Schmerz. Der Verständige aber benutzt seinen Verstand 
um vorauszuschauen, und nur wenn die Zukunft ihm 
eine ganze Kette von Freuden verspricht, fühlt er sich 
glücklich. 

Die Freuden, die der Mensch zu erwarten hat, 
können nun sehr verschiedener Art sein, je nach dem 
Verstände des betreffenden Individuums, je nach seinem 
Milieu, nach seinem Alter, nach seinem Vermögen, nach 
seiner Gesundheit. Was man in der Jugend als Ziel 
ersehnt, verachtet man oft im Alter ; was man als Kranker 
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ersehnt, hat man als Gesunder vergessen; und dem 
Hungrigen gilt oft die Kruste trockenes Brot mehr als dem 
Reichen eine halbe Welt. Mancher preist als das höchste 
Glück mit Freunden vereint sein bei fröhlichem Schmause; 
Instrumente spielen, die jauchzenden Gäste tanzen und 
gottbegnadete Sänger erfreuen durch ihre Lieder; die 
gefüllten Becher werden geleert und wieder gefüllt und 
nie sieht der funkelnde Wein den Boden des Fasses. 
Manch anderer findet an Reichtum und Macht Gefallen, 
und je mehr er zu herrschen vermag, um so glücklicher 
fühlt er sich. Andere verachten die Macht und betrachten 
Gerechtigkeit als das höchste Glück, auch wenn sie selbst 
im Elend schmachten. Auch wer sich bemüht unabhängig 
von Temperament und Milieu rein aus Verstandesgründen 
sein höchstes Glück zu suchen, hat ebenfalls die Wahl 
zwischen sehr verschiedenen Standpunkten: Manche halten 
den für den Glücklichsten, der in allem ganz der Natur 
folgt und preisen die Natur als das Höchste. Manche 
hingegen schätzen den als den Glücklichsten, der am 
besten versteht die Natur zu besiegen und preisen die 
Kultur als das Höchste. Manche suchen in Arbeit die 
höchste Befriedigung und schaffen emsig für die kommen- 
den Geschlechter. Manclie indes erblicken gerade in 
behaglicher Ruhe und dolce far niente das höchste 
Erdenglück und wollen zwar für sich einen solchen 
Zustand erarbeiten, halten es aber für unsinnig für die 
Zukunft der Kindeskinder zu sorgen, denen die für sie 
vollbrachte Arbeit vielleicht nicht zum Heile^ sondern gar 
zum Schaden gereichen könnte. Den meisten denkenden 
und zugleich fühlenden Menschen dünkt als höchstes 
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Glück das Streben nach Weisheit und Tugend; sie sehnen 
sich nach dem Umgang mit Gelehrten und Künstlern; 
die Armen finden bei ihnen Stütze und sie freuen sich 
den Unglücklichen zu helfen. Der schönste Standpunkt 
ist wohl der, dass es nicht mehr befriedigt sich selbst 
in der für sich gewünschten Lage zu sehen, sondern 
dass man auch eine Menge anderer Menschen glücklich 
machen will. 

Gibt es nun ein objektives Glück, also etwas was 
alle Menschen zu allen Zeiten in allen Lebensaltern und 
Lagen des Lebens und in aUen Ländern als Glück be- 
zeichnen, oder liegt das Glück überhaupt nicht in der 
Sache, sondern nur im Geschmack des Menschen? Darauf 
kann die Antwort nur sein: das Glück liegt nicht in der 
Sache. Einem Zustand haftet überhaupt weder Glück 
noch Unglück au : unsere Auffassung nur macht uns reich 
oder arm. Gerechtigkeit, Weisheit, Tapferkeit, Edelmut, 
Gesundheit, Schönheit, Freundschaft, Reichtum, Ruhm, 
Ehre u. s. w. sind Eigenschafteu, welche von den meisten 
Menschen erstrebt werden und deshalb nach Ansicht der 
meisten Menschen mehr oder minder Glückseligkeit be- 
zwecken müssen. Do^jh nach ihrem wahren Wert die 
Dinge zu messen, das ist die echte Lebenskunst und 
davon ist das echte wahre Glück abhängig. Um die 
Dinge richtig zu bewerten, ist aber vornehmlich Weisheit 
und Tugend nötig. Die Weisheit soU uns richtig denken, 
die Tugend richtig handeln lehren. Denken und handeln 
wir 80 wie es uns Weisheit und Tugend diktieren, so 
handeln wir immer zu unserem Glück, auch wenn es 
zeitweilig den Anschein hat, als ob dies nicht der Fall 
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sei. Dass harmonisch freie Entwicklung des Lebens nötig 
ist, ist selbstverständlich, und dazu gehört nicht nur die 
Ausbildung des Geistes, sondern auch die des Körpers. 
Mit Recht wird deshalb die Gesundheit zu den kost- 
barsten Gütern gerechnet, wenn auch von manchen nicht 
ganz mit Unrecht als noch grösseres Gut bezeichnet 
wird gesund zu werden. Geringschätzen darf man die 
körperlichen Genüsse keineswegs, denn abgesehen davon, 
dass sie zur harmonischen Entwicklung des Menschen 
nötig sind, hängen auch die geistigen Vergnügungen in 
vielfacher Beziehung von den körperlichen ab. Immerhin 
sind geistige Genüsse unendlich erhabener als körperliche, 
dauern länger an und bringen mehr Nutzen als die 
letzteren. 

Der Mensch kann nichts Edleres sein als ein Mensch 
und deshalb nicht glücklicher sein als im Zustand des 
Menschen, und wohl ihm, wenn er nicht mehr und nicht 
weniger sein will. Der Hang zum mehr macht ihn 
zum Toren, das minder macht ihn Tieren gleich. Wer 
mit Weisheit edle Taten übt und gute Gesinnungen hat, 
dem ist die Tugend eine Freudenquelle und macht ihn 
wahrhaft glücklich. Er wird selbst scheinbare Schwächen 
noch für heilsam halten und scheinbare Leiden für Be- 
dürfnisse. Liebe und Pein, Licht und Schatten sind 
Geschwister; Freude und Trauer sind Nachbarn, sie 
vertauschen oft ihre Wohnung. Die Fahrt bei Sturm 
auf dem Meer übt den Mut und regt die Kräfte auf; 
langweilige Fahrt auf dem Sumpf drückt die Kräfte 
nieder. Auf unsicherer See fährt oft imser Schiff dahin, 
und oft ist nur Hunger der es treibende Wind. Drum 
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lerne man Weisheit, dass man mit Sorgfalt das Schiff 
zu lenken vermöge, und übe man Tugend, dass das 
Schiff leicht über die Wogen dahinstreiche. Die Vernunft 
ist der Genius des Menschen, 4ie Tugend seine Trösterin. 
Vernunft mit Tugend vereint muss in allen Lebens- 
lagen wahre Glückseligkeit bewirken. Vernunft allein 
kann einen Schmerz nicht heben, doch mit Tugend ver- 
eint erträgt sie ihn leicht. Wer sich bestrebt die Dinge 
nach ihrem wahren Werte zu messen, geniesst nicht nur 
den Lenz und den Sommer, sondern auch den Herbst 
und den Winter 3eines Lebens. Ist denn nicht auch der 
Winter herrlich und bietet seinen ganz besonderen 
Genuss? Fürwahr! auch der Greis kann ganz besonders 
glücklich sein: niemand kennt das Leben wie er, niemand 
fühlt die Wahrheit so tief und innig wie er. Für den 
aber, der von Leidenschaft sich beherrschen lässt und 
nicht empfanglich ist für höhere, ästhetische und intel- 
lektuelle Genüsse, hat nicht nur das Alter grosse Schatten- 
seiten, sondern auch die sonst goldene herrliche Jugend- 
zeit bringt ihm schon Weh und Herzeleid. 

Ein Finger Gottes schrieb die Gebote des sitt- 
lichen Gefühls in die Herzen und göttlich ist der Mensch 
mit der Erkenntnis derselben ausgestattet. Die göttliche 
Stimme in uns erforscht und bestraft jede Unlauterkeit 
des Herzens* Nicht der Erfolg, nur die sittlich gute 
Handlungsweise bestimmt den inneren Wert einer Hand- 
lung. Mancher hat viel und doch wenig, und mancher 
hat wenig und doch viel. Mancher bebaut ein grosses 
Feld und hat geringe Ernte, und mancher bearbeitet 
einen kleinen Acker und lebt herrlich von seinem Ertrag* 

2 
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Trotz des Bewusstseins alles Elends dieser Welt kanli 
man durch Arbeit^ durch Weisheit und Tugend höheres 
Glück gemessen^ als das gemeine Dummglück es je 
bieten kann. Der Mensch vermag eine so hohe Stufe 
innerer Glückseligkeit zu ersteigen, dass er mit Gleich- 
mut; ja mit lächelndem Antlitz alle Wechsel- und 
Zwischenfalle dieses Lebens aufzunehmen vermag. 

Das Schicksal erteilt an alle seine Gaben^ und 
selbst dem Aermsten blüht irgend eine Blume. Der 
Sinn des Lebens ist durch Sittlichkeit veredelte Freude. 
Mit seüiem Denken und Fühlen die ganze Menschheit 
erfassen und sich selbst als Glied derselben betrachten; 
ist die höchste Stufe reinen Menschentums und deshalb 
virahrhafter Glückseligkeit. 




IV. 
Fortschritt. 

Wenn man auch annimmt, dass die häufigen Irr- 
tümer und Kückschritte des Menschengeschlechts nur 
dazu dienen, es weiser und widerstandsfähiger zu machen, 
wir also tatsächlich fortschreiten, so niuss man sich 
doch vor Augen halten, dass der geringste kosmische 
Zufall bewirken kann, dass aller Fortschritt aufhört. 
Wir alle rechnen mit den Elräften der Natur und in der 
Technik vollends werden Riesengebiete darauf aufgebaut ; 
doch diese Kräfte selbst kennen wir nur aus ihren 
Wirkungen. Von Schritt zu Schritt schreiten wir rastlos 
vorwärts ^nd es scheint, als ob an unserer Rechnung 
nichts auszusetzen wäre. Doch die E^räfte können, wenn 
auch nicht aufhören, so doch sich umwandeln, und nichts 
funktioniert mehr, worauf wir so stolz gewesen. Ja, ein 
Sonnenfleck kann alle unsere Hoffnungen zu Schanden 
machen und uns tief in den unendlichen Raum stürzen. 
Die Oberfläche der Erde braucht nur plötzlich sich zu 
unseren Ungunsten gestalten, und schon lässt sich nicht 
absehen, wie sich die Schicksale der Menschheit ab» 
wickeln würden. 



- t?ö -- 

Immerhin sprechen wir nicht mit Unrecht von einem 
standigen Fortschritt^ denn wir benrteilen die Dinge 
wie sie sind und nicht wie sie werden könnten. Doch 
als ungereimt und als unwahrscheinliche Hypothese muss 
man die Behauptung hinstellen^ das alle Organismen sich 
aus einer Stammform entwickelt haben. SoUten wirklich 
Elefant und Grashalm aus derselben Form stammen und 
nur zufällige Abarten sein?! Dem gesunden Menschen- 
verstand kann es nicht einleuchten, dass Auge und Ohr 
mit ihren wunderbaren Teilchen durch Anpassung aU- 
mähUch entstanden seien. Die Einrichtung vieler mensch- 
licher Organe ist so wunderbar zweckmässig^ dass viel- 
mehr fOr jedermann viel leichter einzusehen ist, dass 
sie nur nach vorbedachtem Plan geschaffen sein können. 

Schon in den ältesten Schichten der Erde finden 
sich die Grundtypen der Tiere, Vögel, Amphibien, Fische 
und Pflanzen in scharf ausgeprägter Verschiedenheit: 
wie können sich da die einen aus den anderen ent- 
wickelt haben? ^ Wenn der Mensch wirklich aus dem 
Affen sich entwickelt hat, warum gibt es dann heute keine 
lebenden Zwischenglieder? Warum gibt es heute, da 
es doch Affen und Menschen gibt, nicht auch Affen, die 
gerade im Begriff sind Affen-Menschen zu werden und 
Affen-Menschen, die im Begriff sind Menschen zu wer- 
den?! Der Affe Hylobates syndactylus singt in klang- 
vollen Lauten die Oktave, doch niemand wird ihn des- 
halb für ein Zwischenglied halten, da er sonst nur auf 
einer tiefen Stufe der Entwicklung steht. Die Fähigkeit 
des Singens bei diesem Sumatra- Affen braucht uns nicht 
mehr wundernehmen, als dass die Nacht^aU und der 



— 21 — 

kanarische Vogel von jeher reizende Lieder singen, ohne 
je Noten studiert zu haben. — Die Affen der neuen 
Welt haben bekanntlich 36 Zähne, warum gibt es nicht 
auch Menschen mit 36 Zahnen? Stammen etwa alle 
Menschen von den Schmalnasen-Affen ab und die Platt- 
nasen-Affen wären keiner Entwicklung fähig?! — Wenn 
man vom Menschen sagt^ sein Geist habe sich aus dem 
des Tieres entwickelt, so könnte mann mit demselben 
Kecht vom Tier behaupten, sein Körper habe sich aus 
dem Körper des Menschen entwickelt. Ist doch der 
Körper des Tieres im allgemeinen ungleich kräftiger 
gebaut als der unsere und ihre Sinne sind ungleich 
schärfer ausgebildet als die unseren! Und wie man sagt, 
dass der Geist des Menschen sich auf Kosten des Körpers 
entwickelt hat, so könnte man vom Tier behaupten, 
sein Körper habe sich auf Kosten des Geistes entwickelt. 
Doch derartige Hypothesen erscheinen als zu offenbarer 
Unsinn, als dass sich jemand dazu entschliessen könnte 
dergleichen zu predigen. Und doch steckt im Grunde 
genommen in dergleichen nonsense ebensoviel Logik als 
in den Hypothesen des Darwinismus. 

Der Körperbau des Menschen gleicht allerdings, 
abgesehen von der aufrechten Gestalt, fast ganz dem 
Körperbau des Tieres. Die Affen haben Gesicht und 
Hände wie die Menschen, 200 Knochen wie die Menschen, 
300 Muskeln wie die Menschen; viele Affen-Weibchen 
haben bimförmigen Uterus und manche gar Menstru- 
ation. Doch daraus folgt nur, dass wir nicht Ursache 
haben uns auf unseren Körper etwas einzubilden. Was 
den Menschen kennzeichnet ist die Sprache und da9 
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Denkvermögen, den Körper haben wir indes in der Tat 
mit den Tieren gemein. Wenn die Bibel trotzdem in 
gewisser Beziehung von Gottahnlichkeit spricht, so ge- 
schieht dies mit Kecht, und nur ein Krämergeist wird 
dies als anthropomorphistischen Grössenwahn hinstellen. 
Jeder Verständige aber wird unbedingt darunter nur 
verstehen, dass der Mensch mit dem Körper zwar der 
Erde angehört, dass aber der geistige Teil des Menschen, 
dasjenige was ihn rechteigentlich zum Menschen macht, 
unsterblich ist. — Man glaubte Trumpf ausgespielt zu 
haben, indem man feststellte, dass der Unterschied 
zwischen dem Seelenleben eines Fidschi-Insulaners und 
eines Schimpansen geringer sei als der Unterschied 
zwischen Schimpansen und Pavian. Mag die Sache immer- 
hin richtig sein, — nichts ist damit bewiesen. Der 
Fidschi-Insulaner kann bei sorgfältiger Erziehung und 
Ausbildung oft wie jeder Durchschnittsmensch werden, 
der Schimpanse, GorUla und Orang aber wird selbst bei 
grösster Pflege noch im hundertsten Geschlecht ein Affe 
bleiben. Wahre Vernunft ist nur dem Menschen eigen- 
tümlich und unterscheidet ihn durchaus von dem Wesen 
des Tieres. — Hat je ein Tier auch nur die Lachkunst 
erlernt, wird je ein Tier dahin kommen? Viele Tiere 
sorgen für ihre Jungen und auch innige Freundschaft 
zwischen Tieren konmit vor. Doch niemals sorgen Tiere 
für ihre Alten; die Gefühle der Pietät und Fürsorge für 
die Eltern konmit nur beim Menschen vor. 

Wahrlich! noch bis heute gibts keine bessere und 
schönere Erklärung als wie die Schöpfungsgeschichte der 
Genesis sie meldet. Niedere und höhere Organismen 
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wurden geschaffen je nach den Bedingungen ihrer Exis- 
tenz und nach weisem Plan. Eine Entwicklung findet 
natürlich statt, doch immer nur innerhalb derselben 
Gattung und nie sprungweise von einer Gattung zur 
anderen. Ebensoviel Weisheit liegt in der Schöpfung 
eines Grashalms als in der Schöpfung einer Palme, und 
ebenso leicht und ebenso schwer war die Schöpfung 
eines Affen als die Schöpfung eines Menschen. 




V. 
Erkenntnis und Offenbarung:. 

Lasst uns alles Gegebene erkennen wie es wahrhaft 
und wirklich ist! 

Manch Forscher leitet das Nicht-Ich ab aus dem Ich 
und manch Forscher das Ich aus dem Nicht-Ich und fOr 
manchen weisen Grübler sind Ich und Nicht-Ich nur 
Modifikationen der gemeinsamen Substanz. Weise Denker 
behaupten ein Ding an sich und weise Denker bestreiten 
dasselbe. Realisten sagen nicht ohne Grund, dass von 
uns selbst direkt die Körper wahrgenommen werden: wir 
sehen, fühlen, hören, riechen, schmecken nicht Zeichen, 
sondern wahre Körper. Und die Idealisten behaupten 
nicht ohne Grund, dass die Körper der Erfahrung nichts 
sind als Sinnesempfindung: es erscheinen uns Körper im 
Räume und sind doch nur Sinneseindruck. Wieder andere 
sagen nicht ohne Grund, nicht mit Erfahrung allein und 
nicht mit Vernunft allein könne man eine Welt konstru- 
ieren: wahre Erkenntnis entstehe nur, wenn Erfahrung 
und Denken gepaart sind; Spekulation und Erfahrung 
seien sich gegenseitig unentbehrlich; nur beide zusammen 
lösen die Rätsel des Lebens. 

So erklären die verschiedenen Denker mit guten Be- 
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legen ihre verschiedenen Theorien. Doch wo ist da 
Wahrheit? Wir arbeiten und arbeiten und sollten wie 
«Zwerge auf den Köpfen von Riesen" weiter schauen 
als die Riesen, doch im Grunde genommen bemühen wir 
uns nur um dieselben Probleme ^ mit denen schon 
im Altertum Demokrit und Aristoteles, Protagoras und 
Plato sich beschäftigt hatten. Wir haben fi^eüich den 
Dingen andere Namen gegeben und viele sind stolz darauf, 
dass es ihnen gelungen ist alles Persönliche auszuschalten, 
und die Welt als unpersönliches Geschehen zu erfassen. 
Doch mit nichten ist es ihnen gelungen das Beharrende 
in der Erscheinung Flucht zu eirunden und den Kern 
der Dinge, den letzten Abschluss aller Tätigkeiten 
unseres Denkens festzuhalten. 

Fürwahr 1 das Absolute ist nur vermutet, doch in 
Wahrheit ist es nicht da. Es ist eine grosse Sache um 
das Schliessen, doch aus nichts macht kein Sterblicher 
etwas. Zwar fehlt es uns nicht an Begriffen, doch wo 
ist ihr realer Inhalt? Selbst die Erfahrung bringt uns 
nicht Wahrheit, sondern nichts als blosse Erscheinung. 
Ich sehe das Licht der Sonne, fühle ihre Wärme, und 
alles ist doch nur Empfindung. Die Reizung der Haut- 
nerven empfindet man als Wärme, die Reizung der Seh- 
nerven als Farbe und Licht, doch die Aetherbewegung 
selbst ist weder warm noch leuchtend. Die segenspen- 
dende Sonne ist nur organisierter Schein und alle Wirkun- 
gen erfolgen gemäss diesem Schein. Die ganze Erfahrung 
beruht auf Täuschung und alles ist Schein und Schatten. 
Ist auch die Tatsache der Wahrnehmung erklärbar, so 
können doch die Körper selbst nicht wahrgenommen 
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werdaiL VofgteMimg imd VoiBeBteDtoB rindiiww Teradiie- 
Aene Welt« imd mir im pnktisdieii Gebnmdi vi die 
VofBtellmg wäbr. Die Wdt der Erfidnni^ beruht anf 
Emptnäsmg, GeAU midVorstellniig, aDee ist mir blosBes 
HdbwehmL Selbrt das Bild anf der Netshant ist &n 
reAebrtee mid rielleidit ist alleB mir Traom imd SdiaioiL 
Dbb Umralmdieiiilidie ist das Wahre imd das Wahr- 
sebeinliehe ist mir SeheiiL Wir sind nidit fihig das 
innerste Wesen dieser Welt za erlmmen und haltm 
deshalb jene Votstellimgen für wahr^ weldie alle rer- 
nünftigen Menschen ron denselben GegenstSnden haben. 
Ob diese Vorstelliiiigen der WiiUidikeit entsprechen, 
reimSgen wir nicht zn erkennen; deshalb ist alle Er- 
kenntnis nur wahr in Beziehung zu unserem Geiste. 
Alles steht und fällt nur nach Gesetzen des Zusammen- 
hangs. Jede Erklärung hat nur relaüTe Gülti^eit 
Selbst der erkennende Geist besitzt kein eigenes Wesen, 
denn unser ganzes Selbst ist mehr oder minder Produkt Ton 
Bedingungen. Unter anderen Bedingungen aufgewachsen, 
wttrden wir andere Menschen sein, anders an Eigen- 
schaften des EOrpers und anders an Eigenschaften des 
Geistes. Unser Denken, Fühlen und Wollen besteht aus 
nichts als Beziehungen. Was wir sind, sind wir nur 
durch Gemeinschaft mit anderen Dingen. An sich be- 
trachtet versinkt unser ganzes Wesen in yöUige Leere. 
Was auch immer man fassen will im Beich der Natur, 
schmilzt unter den Fingern zusammen. So vieles will 
der Mensch erforschen und begreift sein eigenes Wesen 
nicht. Wir können nur denken nach der Norm unseres 
Denkens, und vieles geschieht; was kein menschliches 
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Hirn ergründet. Unser ganzes Ich ist wechselnd und 
wandelnd und jede Veränderung kann den Tod bringen. 
Wir durchschauen die Täuschung des Lebens, doch werden 
nicht ihrer Herr; wir müssen uns ewig nach Kühe sehnen 
und finden die Buhe nicht. Wenn wir in die Sonne 
schauen, werden wir geblendet; wenn wir in das Meer 
schauen, reissen uns die Wogen hinab. Nach ewigen 
Gesetzen ordnet sich alles und der Mensch ist ein ver- 
schwindend Atom. Nirgends finden wir Boden, nirgends 
stützenden Halt. Das Innere der Natur bleibt uns ver- 
schlossen; was wir sehen, ist Schale, nichts als Schale. 
Die Natur selbst führt uns irre, — o wir armen Toren! 
Da braucht es uns gar nicht befremden, wenn ein 
allgütiger Schöpfer mit seinen Geschöpfen Mitleid hat 
und ihnen in seiner Gnade die Wahrheit offenbart. Alles 
was Menschengeist hervorbringt, ist trüglich; vom Wort 
Gottes allein können wir annehmen, dass es unveränder- 
lich wahr sei. Seele, Gewissen und Geist finden nur 
dann wahre Buhe und echten Frieden, wenn sie die 
Wahrheit in Gott und seiner Offenbarung gefunden. Das 
schliesst nicht aus, dass der Mensch sich ernstlich be- 
mühen muss die Wahrheit zu erforschen. Die zu er- 
forschende Wahrheit äussert sich aber oft in Besultaten, 
die dem gesunden Menschenverstand widersprechen und 
offenbar widersinnig sind, wie es ja in der Tat kaum 
einen Unsinn gegeben, der nicht schon seinen wissen- 
schaftlichen Vertreter gehabt hat. Als Leitstern ist uns 
da das untrügliche Wort Gottes gegeben, mit dem alle 
wahre Wissenschaft, wie sich schon oft herausgestellt 
hat, let'üten Endes Ubereinstimjnt. 
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Welch ein Lichtstrom geht doch von der Bibel aus 
und erleuchtet Herz und Sinn, Geist und Gemüt, die 
sichtbare und die unsichtbare Welt, Zeit und Ewigkeit! 
Welch eine unerschöpfliche Fundgrube der herrlichsten 
und beglückendsten Wahrheiten, welch ein unversiegbarer 
Born voll der fruchtreichsten Gedanken für alle Lebens- 
lagen und Zeitumstände! Hier haben wir es nicht mit 
Maske oder Koketterie zu tun, sondern alles ist unge- 
künstelt undimverklügelt, echt und wahr, und wir lernen 
darin das Leben kennen wie es ist und wie es sein soU. 
Ein die ganze Menschheit umfassender Blick bildet die 
Grundlage ihrer Weltanschauung. Ein warmer Hauch 
allumfassender Menschenliebe weht uns daraus entgegen, 
für aUe Völker und für jeden einzelnen ist sie bestimmt, 
— ein jeder findet darin Worte des Lebens. 

Die Wissenschaft ist frei und die Wege ihrer For- 
schung haben keine Schranken. Nur aus Güte hat uns 
Gott Wegweiser aufgestellt, dass wir den rechten Pfad 
nicht fehlen und das Sein nicht mit dem Schein ver- 
wechseln. Wir sind durch die Kichtschnur nicht in der 
Freiheit behindert und es verstösst durchaus nicht gegen 
unsere freiheitliche Würde sich nach dem Wegweiser 
zu richten. Freilich bereitet es mehr Genuss durch ge- 
sunde Erkenntnis selbständig den richtigen Weg zu 
finden. Ein solches Suchen geschieht aber auf Gefahr, 
dass man Zeit seines Lebens den Irrtum als Wahrheit 
preist und dem Wahn Altäre baut. 

An sich betrachtet ist es eine erfreuliche Erschein- 
ung, dass die Menschheit, wie es ganz besonders in 
unserer Zeit der Fall ist, das Bedürfnis empfindet von 
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der Stufe des Glaubens auf die höhere des Wissens ge- 
hoben zu werden. Das Ziel der Erkenntnis ist Wahrheit, 
und die Wahrheit kann an Macht nur dadurch gewinüen, 
dass sie nicht nur geglaubt, sondern auch gewusst wird. 
Am Ziel der weltgeschichtlichen Erziehung der Mensch- 
heit wird es zwischen Glauben und Wissen keinen 
Unterschied mehr geben, denn der wahre Glaube ist 
dann zum wahren Wissen geworden und die Menschen- 
welt wird voUer Erkenntnis des wahren Gottes sein. 

Heute aber sind wir leider noch fem von jenem 
Ziele und sind in vielfacher Beziehung noch auf Glauben 
angewiesen. Selbst scheinbar einfache und uns Menschen 
stark betreffende Dinge können wir nicht wissenschaft- 
lich erfahren, weil deren Erörterung die E^raft unseres 
Geistes heute noch übersteigt. Wer kann sicher melden 
den Ursprung und Zweck der Dinge und wagt Aus- 
kunft zu geben über „woher, wohin, wozu"? Schmeicheln 
wir Toren uns nur und beruhigen uns durch Wahn? 
Sind wir nur Mittel, nicht Absicht in der Vorsehung 
Hand? Schränkt sich Hoffnung und Wert in der Enge 
des Lebens zusammen oder steigen wir einst über 
die Grenzen von Raum und Zeit, schöpfen zu dürfen 
aus dem lautem Urquell der Wahrheit? — Was gibt der 
Lille die Form, dem Veilchen das Blau, der Rose den 
Duft? Wer erklärt mit Gewissheit, wie aus dem Samen- 
kom der Baum wird und wieso derselbe Boden ver- 
schiedene Früchte treibt? — Erfolgt eine Erkenntnis, weil 
sie nach dem logischen Denken der Denker erfolgen 
muss oder stimmen in gewissen Dingen die Denker in 
ihren Resultaten nur deshalb überein, weil die Natur 
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dafür sorgte^ dass gewisse Resultate an sich notwendig 
erfolgen müssen? Haben wir z. B. das dekadische Zah- 
lensystem freiwillig angenommen, weil wir zufälliger- 
weise 10 Finger haben oder haben wir deshalb 10 
Finger, damit wir notwendigerweise schliesslich das deka- 
dische Zahlensystem als das beste annehmen mussten?— 
Wie büdet in unserem Gteist sich der Gedanke? — Was 
ist Materie? Was ist Kraft? — 

Es hob kein Sterblicher noch den Schleier des 
Weltgeschicks, und seltsam, gar seltsam spielen sich die 
Dinge ab. Wer bis zu den tiefsten Tiefen des Denkens 
geforscht, der erkennt allmählich, dass alles auf Glauben 
beruht. Selbst die Klügsten und Besten lehrten nur 
Glauben und Schein, noch drang kein Sterblicher hin 
zu dem UrqueU der Wahrheit. Keine Theorie ist voll- 
kommen richtig und keine vollkommen falsch. Auch 
jedem angeblichen Wissen entspricht ein gewisses Glauben, 
stets kommt man auf ein unbeweisbares Etwas zurück. 
Mag es nun religiöser Glaube sein oder moralischer 
Glaube oder wissenschaftlicher Glaube — letzten Endes 
beruht jede Erklärung auf Glauben. Auch was scheinbar 
unmittelbar gewiss ist und keines Beweises zu bedürfen 
scheint, geht im Grunde genommen auf Glauben zurück. 
Hypothesen werden verdrängt durch Theorien und The- 
orien durch bessere Theorien, doch es gibt keine abso- 
lute Kichtigkeit und alles beruht auf Glauben. Auch 
Erfahrungswissenschaft ist vom Glauben durchwebt, über 
Verstand hinaus geht nicht der Verstand. Wer nicht 
an Gott glaubt, muss an die Welt glauben und an Ver- 
nunft glauben, und an Natur glauben. Wer nicht an 
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HolBmng glaubt, muss an Verzweiflung glauben, doch 
von Glauben konunt er nichts los. Heil dem, der an 
Tugend, an das Wahre, Schöne und Gute glaubt! Der 
Gottesglaube schenkt junge frische Kraft und erhellt 
des Daseins dunkle Nacht. 




VI. 
Sittliche Weltordnung. 

Wer da siebt, wie scheinbar der Kampf ums Da- 
sein den Entwicklungsgang der Welt beherrscht, kann 
leicht vermeinen, dass es keine sittliche Weltordnung 
gibt. Die lebenden Wesen dienen einander zur Nahrung, 
das Uebel und das Böse scheint zur natürlichen Ordnung 
der Dinge zu gehören. Dem Guten ergeht es oft schlecht 
und der Unschuldige muss die Strafe des Schuldigen 
leiden. Auch die Geschichte des Menschengeschlechts 
ist ein stetes Mühen, Bingen, Kämpfen, und dem Siege 
folgt nur allzuhäufig die Niederlage. Alle Lebewesen 
sind den mannigfachsten Zufallen unterworfen und selbst 
ein Hegel muss es sich gefallen lassen von Bacillen 
geknechtet zu werden. Gar manches scheint nicht von 
der höchsten Weisheit ausgehend, vielmehr wie ein 
verworrenes Chaos. 

Doch wir wollen uns nicht von dem oberflächlichen 
Schein trügen lassen, sondern die Dinge genauer be- 
trachten. Da finden wir, dass wo die Zweckmässigkeit 
im Weltall nicht sichtbar ist, sie sich nur unserer 
Kenntnis entzieht. So hatte man Ursache die Biene 
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wegen ihres Stachels für schädlich zu halten^ bis man 
merkte, dass sie Honig gibt. So erschien es selbst 
einem Schopenhauer noch unzweckmässig und grausam, 
dass das Meerwasser salzig statt süss sei, dass also der 
Mensch angesichts ungeheurer Wassermassen aus Mangel 
an Wasser umkommen könne. Doch heute weiss schon 
jeder Volksschtiler, dass das Salzwasser des Meeres 
unsere Atmosphäre reinigt und heilsam macht und auch 
sonst noch ungeheuren Nutzen bringt. Den Zweck vieler 
Dinge, den früher nur einzelne kannten, weiss man heute 
allgemein, und vieles was wir heute nicht wissen, wird 
uns voraussichtlich noch bekannt werden. Uebrigens 
ist der Mensch ja nur Mensch und nicht allwissend, 
dass er den Zweck aller Dinge begreifen könnte. Wir 
verfügen ja immer nur über eine verhältnismässig kleine 
Erfahrung, wie sollten wir da das Unermessliche oder 
Ewige beurteilen können. Was in unseren Augen als 
Uebel scheint, mag oft nur dazu dienen widerstands- 
fähiger zu machen, damit wir dann ein um so höheres 
Glück zu schätzen vermögen. Vielleicht auch ist das 
Uebel nur dazu da, damit Liebe und Wohlwollen Ge- 
legenheit finden sich zu betätigen. 

Im Vergleich zum Ganzen ist jeder Teil natur- 
gemäss unvollkommen, doch im Verhältnis zum Ganzen 
könnte auch der Teil nicht vollkommener sein als er 
ist. AUes ist vollkommen nach seiner Art und selbst 
der Grashalm hat eine besondere Vollkommenheit. — 
Sehet nur, wie eine Fliege mit ihrem Rüssel ein Zucker- 
krümchen befeuchtet und es aufsaugt! Wenn sie ihr 
Mahl vollendet hat, putzt sie sich, hebt geschickt die 

8 
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ßeine bis auf den Eücken und bürstet' die Flügel ab^ 
damit kein Staubchen daran hafte. Dann spaziert sie 
an der Decke herum^ ohne zu fallen, denn ihre weichen 
Fussballen schwitzen einen klebrigen Saft aus, sodass sie 
mit den Fussballen sich festzuhalten yermag. Wahrlich! 
selbst die Füege ist ein Kunstwerk von der höchsten 
Vollendung und legt Zeugnis von der Weisheit eines 
Schöpfers ab. Und welche Bewunderung flössen uns 
nun erst die Gestirne des Himmels ein, wie unendlich 
vollkommen ist das Weltgebäude! Viele Kometen dringen 
in unser Sonnengebäude ein und verschieden gestalten 
sich die Verhältnisse, in welche die Gestirne durch 
ihren kreisenden Lauf der Erde sich nahem: Doch die 
himmlischen Weichenwärter kennen genau ihren Dienst. 
Sicher ist die Erde im letzten Jahrhundert durch zwei 
Kometenschweife hindurchgegangen, im Jahre 1819 und 
1861. Und wenn auch die Masse der Kometen locker 
und im Verhältnis zur Erdmasse geringfügig ist, so war 
doch die Besorgnis wegen eines Zusammenstosses mit 
der Erde nach rein vernünftigen Berechnungen durchaus 
nicht unbegründet und ein emstiicher Konflikt nicht 
unwahrscheinlich. Doch die Erde liegt noch heute fest 
und sicher in des Allmächtigen Hand, und alle mensch- 
liche Berechnung wird zu Schanden und jede Besorgnis 
lächerlich. — Alles vollzieht sich nach ewigen Gesetzen 
eines aUweisen, aUmächtigen und allgerechten Gesetz- 
gebers. 

Ein Endzweck ist in latenter Weise in der ganzen 
Schöpfung wirksam, nach wunderbarer Planmässigkeit 
regelt sich aUes. Gerade weü die gegebene Wirklichkeit 
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Uns unvollkommen scheint, setzt sie eine Vollkommenheit 
voraus. Und in gewisser Beziehung vermag der Mensch 
die Schranken der UnvoUkommenheit zu durchbrechen 
und aus freiem Willen das Vollkommene, das Göttliche 
zur Geltung zu bringen. 




VII. 
Determinismus und Willensfreiheit. 

Wie bei vielen schwierigen Begriffen, so ist es auch 
hier: Wahrheit und Irrtum ist in beiden Lagern zu finden, 
auf Seiten der Verfechter der Willensfreiheit und auch 
auf Seiten der Verfechter des Determinismus. 

Die Entscheidung einer jeden Sache wird stets durch 
einen Grund veranlasst, aber sie braucht nicht durch 
einen Grund herbeigeführt werden. Der Wille wird 
durch Motive allerdings beeinflusst, aber nicht determi- 
niert. Der Wille hat bei jeder Entscheidung in seiner 
Gewalt zu wollen oder auch nicht zu wollen, und kann 
unabhängig von allen Vorbedingungen seinen Entschluss 
treffen. In der Wirkung ist allerdings stets die Ursache 
enthalten, aber dass in der bestimmten Ursache auch 
die bestimmte Folge liegen muss, trifft nicht zu. Die 
hervorzubringende Wirkung hängt davon ab, ob der Wille 
es zugibt, dass andere Ursachen hinzutreten oder nicht. 
Wir können selbständig denken, handeln, prüfen, zweifeln, 
und somit ist der Mensch schlechterdings in gewisser 
Beziehung frei zu nennen. 

Andrerseits ist wahrhaft frei nur eine Handlung, 
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die keine Ursache hat. Doch alles Wollen hat seine 
Ursache und diese Ursache hat wieder ihre Ursache. 
Es gibt also streng genommen keine Handlung, die ab- 
solut frei und spontan ist. Jede Wahl hat ihre be- 
stimmten Beweggründe^ und wenn ich eine Sache auch 
noch so genau überlege und mich dann so oder so ent- 
schliesse, so war mir doch nur der Grund massgebend, 
der mir als der stärkere oder bessere erschien. Der 
Mensch entwickelt sich unter dem Einfluss von Be- 
dingungen und der Inhalt seiner Individualität wird 
durch diese Bedingungen gebildet. Es scheint also, 
dass der Mensch keine selbsttätig treibende Kraft be- 
sitze und nicht die ^Ursache seines eigenen WoUens sei, 
dass vielmehr aUe seine Handlungen und Gedanken sich 
so entwickeln müssen wie sie sich entwickeln. 

Freilich ist es wahr, dass, selbst wenn man in 
einem Falle so oder so gehandelt, man doch immer das 
Bewusstsein hat, dass man ev. auch ganz anders hätte 
handeln können, wenn man es nur gewoUt hätte. Auch 
kann der Mensch, wenn er in dem einem Falle in ganz 
bestimmter Weise gehandelt, unter genau denselben 
Vorbedingungen ein andermal ganz anders handeln. 
Der Mensch kann also ohne Ursache und allen Motiven 
zum Trotz vollständig frei dies oder jenes wollen und 
handelD. Bei Licht betrachtet ist eine solche Freiheit 
aber eine unsinnige Freiheit, denn sobald keine Ursachen 
und Motive bei einer Entscheidung massgebend sein 
sollen, vielmehr der WiUe vollständig blindlings wählt, 
kann nur eine sinnlose Handlung zustande kommen. 
Sollte jene Handlung trotz ihrer Gesetzlosigkeit eine» 



— 38 ~ 

Sinn aufweisen; so kann dies nur ein Werk des absoluten 
Zufalls sein, von einem wahrhaft bewussten freien Willen 
kann aber nicht mehr gesprochen werden. Wenn der 
WiUe frei das erwählt, was der gesunde Menschenverstand 
als das Schlechtere und Niedrigere erkennt, so ist das 
die Freiheit eines Irrsinnigen oder eines Gauners. Mit 
einer solchen Freiheit würde man sich nur elend und 
unglücklich machen, und kein Verständiger wüsste da- 
mit etwas anzufangen. 

Wenn der freie Wille bewusst etwas will, so kann 
er nur Glückseligkeit woUen, und je mehr er das Elend 
flieht und sein eigenes und der Menschen Wohl wiU, 
um so freier ist er. Die wahre innere Freiheit besteht 
nicht in einer ursprünglichen, vom Hinmiel geschenkten 
Gabe entweder das Gute oder das Schlechte zu wählen: 
Die wahre Freiheit muss vielmehr erkämpft werden, 
indem man den Egoismus überwindet und zum Heile der 
Menschheit tätig ist. 

Der Verbrecher kann sich nicht damit entschuldigen, 
dass die Notwendigkeit ihn treibe schlecht zu handeln, 
denn Notwendigkeit herrscht nur in dem Verhältnisse 
zwischen Ursache und Wirkung, niemals aber in der 
Ursache selbst oder in der Wirkung selbst. Der Mensch 
kann im Gegensatz zum Tier durch seine Vernunft über 
seine eigene Natur hinausgehen und sich selbst er- 
kennen. Er vermag das Schlechte trotz seiner ver- 
lockenden Beize zu verneinen, vermag sich zum Guten 
zu entschliessen, welche Entsagungen imd Opfer es auch 
verlange. Sobald der Mensch seinen Trieb zum Schlechten 
wahrnimmt, so erkennt er auch schon, dass dieser Zustand 
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nicht der normale Zustand des Menschen ist, dass er 

also verantwortlich für alle Taten ist, die anormal sind. 

In gewisser Beziehung freilich trifft es zu, dass wir 

dem Ross zu vergleichen sind, das hinter dem Wagen 

trabt und mit muss, ob willig oder nicht. Wer sich sträubt 

mitzulaufen, wird vom Schicksal gezogen, wird gerissen 

und geschleift; je mehr man sich wehrt, um so ärger ergeht 

es, und nimmer vermag man das Schicksal in seinem 

Laufe aufzuhalten. Wer willig mitläuft, darf wähnen, 

freiwillig den Karren zu schieben. Nur wer in der 

Ueberzeugung, dass alles zum Guten ist, der Leitung 

blind vertraut, handelt wahrhaft weise, denn nur er 

wandelt in Freuden den Weg, den ihm das höchste 

Prinzip vorgezeichnet und nur er geniesst wahrhaft das 

Leben. 

Wir glauben selbst zu wirken, doch hinter den Er- 
scheinungen steht das höchste Prinzip. Unser wahres 
Selbst liegt nur scheinbar in uns, doch in Wahrheit im 
höchsten Prinzip. Und doch ist der Mensch mehr als 
Gewebe von Zeilen und Fasern, er besitzt ein mora- 
lisches Wesen. Er unterjocht sich die Gesetze der Natur 
und überschaut den ganzen Zusammenhang der Dinge. 
Er schüttelt die Bande der Individualität ab, macht sich 
von Trieben unabhängig, macht sich frei. Frei ist nur 
derjenige, der nach logischen Gesetzen denkt und nach 
den Gesetzen der Moral handelt. Nur der Tor kann es 
als einen unangenehmen lästigen Zwang empfinden, sich 
nach den Gesetzen der Logik und Moral zu richten. 
Jeder Vernünftige aber ist überzeugt, dass die Befolgung 
dieser Gesetze uns zum Heile gereicht und unsere eigene 



— 40 — 

Natur sich im Grunde genommen nach solchen Gesetzen 
sehnt. Das Ziel des Denkens ist Wahrheit^ das Ziel 
des WoUens ist das Gute: Wer nach Wahrheit und dem 
Guten strebt, ringt nach Freiheit. Wer sich selbst er- 
kennt, folgt mit Freuden den Normen des Denkens und 
Wollens. Wahre Eiusicht ist die Grundlage aller Frei- 
heit und die Mutter echter Tugend. Wer das tut was 
ihm die Pflicht gebietet, sich aller Idole entledigt und 
den Sinn des Daseins ständig vor Augen hat, der ist 
wahrhaft frei. 




vm. 

Wissenschaft und Religion. 

Dem Verstände verdanken wir die Herrschaft über 
die Kräfte der Natur. Der wissenschaftliche Geist be- 
kämpft den Aberglauben^ die Leichtgläubigkeit und die 
Unwissenheit, vermehrt die Erkenntnis und unterwirft 
dem Menschen immer mehr alle Keiche der Natur. Wie 
sehr auch Unglücksraben oder abgestumpfte KouSs der 
Gesellschaft die Erfolge der Wissenschaften in Abrede 
stellen, der durch diese erreichte Nutzen fällt zu klar 
in die Augen, als dass er bestritten werden könnte. 
Selbst auf dem Gebiete der Medizin, wo die Anwendung 
verschiedener, oft gerade entgegengesetzter Theorien 
praktisch zur Ausführung kommt und fast alle zehn 
Jahre ein anderes non plus ultra pathologisches System 
auftaucht, lassen sich doch die ungeheuren Vorteile gegen 
früher nicht wegleugnen. Wie viele Tausende werden 
z. B. durch Schutzpockenimpfung, durch Heilserum etc. 
alljährlich gerettet, die sonst dem sicheren Tode ver- 
fallen wären! Wie viele Tausende auch werden all- 
jährlich durch chirurgische Kunst instand gesetzt ihre 
GUedmassen zu gebrauchen^ während sie sonst ihr Lebeu 
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als Krüppel verbringen müssten! Zwar ist es wahr, 
dass bei den Kulturvölkern konstitutionelle Schwäche 
verbunden mit herabgesetzter Widerstandsfähigkeit gegen 
äussere Leiden in weiten Bj-eisen Platz greift. Wenn 
wir aber gerecht sein wollen, müssen wir dies darauf 
zurückführen, dass die Jahrzehnte hindurch durch die 
ärztliche Kunst am Leben erhaltenen schwächlichen In- 
dividuen ihre Schwächezustände beziehungsweise Krank- 
heitsanlagen auf ihrö Nachkommenschaft vererben. Der 
ärztlichen Kunst ist die Aufgabe zuerteilt auch schwäch- 
liche, in körperlicher Hinsicht minderwärtige Individuen 
möglichst lange am Leben zu erhalten, und bei Erfül- 
lung dieser humanitären Aufgabe wird natürlich zugleich 
die Rasse geschädigt. Der Medizin selbst kann indes 
kein Vorwurf daraus entstehen, sondern ihr muss sogar 
hohes Lob dafür gezoUt werden, dass sie in vielen Fällen 
es gar versteht den Tod auf Jahre hinaus zu bannen. 

Wenn die Wissenschaft nun auch viel vermag, so 
ist es doch ein grosser Irrtum zu glauben, dass sie 
durch Erfahrung und Vernunft aUes entdecken könne 
und das Glück der Menschheit zu gründen vermöchte. 
Wie vieles auch erfunden und entdeckt worden, dem in- 
nersten Wesen der Dinge sind wir nicht im geringsten 
näher gekommen. Man hat viele physikalische und che- 
mische Erscheinungen auf ihre allgemeinen Gesetze zu- 
rückgeführt — da glaubt man in törichtem Wahn, man 
habe schon das Wesen der Dinge selbst ergründet. Doch 
die Wissenschaft kann höchstens die Gesetze des Zu- 
gleichseins und der Aufeinanderfolge der Erscheinungen . 
feststellen, damit ist aber noch lange nicht die ganze 



-~ 43 — 

Wirklichkeit, erschöpft. Man mag noch so genau er- 
forschen, nach welchen Gesetzen Wachstum, Ernährung, 
Fortpflanzung und alle Funktionen des Lebens vor sich 
geben, damit kann man nicht eimal erklären, warum 
dies Blatt einen gezähnten und jenes Blatt einen ge- 
kerbten Rand hat. Und wenn man sich die Frage vor- 
legt, ob die Menschen unserer Zeit, die doch aUe 
Errungenschaften unseres Kulturlebens sich zu nutze 
machen können, nun auch im allgemeinen glücklicher 
und besser geworden sind als in früheren Zeiten die 
Menschen waren, so wird man wohl nicht ohne weiteres 
„ja'' zu antworten wagen. In alten Zeiten erkannte man 
besser die Beschränktheit alles Wissens und hatte zur 
Wissenschaft der Wissenschaften die Lebenskunst er- 
hoben. Doch unser Geschlecht findet Gefallen an Ver- 
allgemeinerungen und Hypothesen und hat bei aUer 
Wissenschaft noch nicht einmal zu leben gelernt. Was 
die Neugierde befiiedigt, gilt als wahre echte Wissen- 
schaft, doch was dazu dient unser Leben besser und 
glücklicher zu gestalten, wird noch allzuhäufig überhaupt 
nicht ernst genommen. Dabei sind trotz aller Erfolge 
die Rätsel nicht weniger geworden, sondern werden nur 
um so zahlreicher, je mehr Tatsachen wir beobachten. 
Wir nennen letzten Endes alles mit dem allgemeinen 
Namen „Kraft", doch worin und wieso diese Kräfte be- 
stehen, wissen wir nicht. Trotz allen Fortschritts der 
Technik hat ferner die menschliche Arbeit nicht abge- 
nommen, sondern zugenommen. Heute hat der Arbeiter 
trotz aller Maschinen anstrengenderen Dienst als je, 
die Maschinen machen ihn zum Vieh und untergraben 



— 44 — 

Beine Gesundheit. Auch bewirkt die Teilung der Arbeit 
in den einzelnen Zweigen eine yerhängsnisTolle Ein- 
seitigkeit. Was nützt es uns, dass wir Herr der Natur 
sind? Statt dass das Leben leichter geworden, hat es 
sich unendlich qualToUer gestaltet. Eüi Grauen über- 
kommt unS; wenn wir an die Menge von Bedürfiüssen 
und an die Entfaltung des Luxus in heutiger Zeit denken. 
Dazu sind unsei:e Nabrui^mittel yerfalscht, eine Unzahl 
von Krankheiten schwächen unseren Organismus. Der 
Welthandel mit der ungeheuren Konkurrenz macht die 
Industrieen einer jeden Nation unbeständig und unsicher. 
Die herrlichen Verkehrsmittel der Jetztzeit sind, wie 
sehr man sie auch einschätzt, auch nicht Mittel zum 
eigentUchen Glück. Wir sehen, wie sehr wir noch ent- 
fernt sind von echter Lebenskunst, von der Kenntnis 
des Guten und den Bedingungen des Glücks. Und dabei 
sehen wir ganz ab von solchen Zweigen der modernen 
Wissenschaft, welche geradezu dazu angetan sind das 
Leben zu verkürzen und die Moral zu schwächen, wie 
sehr sie auch in gewisser Beziehung nützlich sein mögen. 
Wissenschaft erquickt zwar den Geist, doch der Hunger 
der Seele wird erst durch Keligion gestillt. Einst hat 
es eiQe Zeit gegeben, da Aberglauben und Heuchelei die 
höchsten Ideen zu dem höchsten Mass menschlicber Un- 
wissenheit machten und das Heiligtum als Maske der 
interessiertesten Herrschsucht und schändlichsten Politik 
missbraucht wurde. Darauf musste naturgemäss eine 
Zeit kommen, wo Irreligiosität und moralische Zucht- 
losigkeit herrschte und eine Barbarei erzeugt wurde, 
welche die Er|*un§enschaften des geschichtUchen Lebeus 
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feedroht. Doch heute sollte man wirklich endlich be- 
greifen, dass es Fragen gibt, welche nur durch die mo- 
ralische Macht gelöst werden können. Wissenschaft 
allein gewährt nicht den wahren Frieden und das innere 
Glück: erst mit inniger Religiosität gepaart trägt sie 
sicher über die Strömungen und Brandungen des Lebens 
hinüber. Je länger wir mit dieser Erkenntnis zögern, 
um so grösser wird die Vergeudung unserer geistigen 
und materiellen Kräfte. Kehren wir zu echter Religion 
zurück, dann wird viel Unnützes von selbst schwinden 
und die Menschheit wird dem wahren Glücke zustreben. 
Wissenschaft und Religion sind Schwestern: was dem 
Geiste an gereifter Erfahrung abgeht, das muss das 
wissenschaftliche Streben ersetzen; was dem Herzen an 
Kraft und Festigkeit gebricht, das muss die Religion ihm 
geben. Wenn Wissenschaft und Religion im Bunde 
unsere Schutzgeister sind, dann bricht in Wahrheit der 
Menschheit goldener Morgen an. 




IX. 
Gott. 

Wo man einen Vorgang sieht, muss ein wirkendes 
Wesen sein; wo man eine Tat sieht, muss ein Täter 
sein. Was ist Grund der natürlichen Ordnung der 
Dinge? Was ist letzter und höchster Kern der Wirk- 
lichkeit? Alle Einsichtigen fühlen, dass ein über die 
Natur erhabenes Wesen ist, Gott ist unmittelbar gewiss 
durch Tatsache des inneren Lebens. 

Man soUte meinen, dass wir auch reüi aus Vernunft 
heraus schliesslich vom Dasein Gottes überzeugt sein 
müssen, wie ja in der Tat viele der grössten Geister der 
Menschheit reiu durch Vemunftschlüsse zu Besultaten 
gelangt sind, wie sie der Gottesglaube hat. Auch bieten 
sich ja dem Gottesleugner weit grössere Schwierigkeiten 
in der Erklärung des Weltalls als dem, der von dem 
Dasein Gottes tiberzeugt ist. AUetu nur sehr geübte 
Denker verstehen den Weg der reinen Vernunft zu 
wandeln, und auch bei ihnen kann gerade auf diesem 
Gebiete selbst der kleinste Fehler im logischen Denken 
bewirken, dass sie vollständig dem Irrtum verfallen. Die 
spekulative Gotteserkenntnis ist rechteigentlich überhaupt 
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keine wahre Gotteserkenntnis, denn der beschränkte 
Menschengeist ist nicht befähigt, das Uebennenschliche, 
Göttliche zu erfassen. Wohl aber können wir durch 
Bande des Gefühls innig mit dem Höheren verbunden 
und von dessen Existenz absolut überzeugt sein, wie ja 
tatsächlich alle Menschenrassen dieselbe innerliche üeber- 
zeugung von der Existenz Gottes haben. Wenn man auch 
eine Zeitlang behauptet hatte, dass es religionslose Völker 
gebe, so haben doch neuere Forschungen das Gegenteil 
bewiesen: Es gibt kein Volk, das nicht den Glauben 
an eine unsichtbare Macht hat und von der Ahnung 
durchdrungen ist, dass es auch ein über den Bereich 
seines Geistes erhabenes, höheres Wesen gibt. 

Der Geist hat seine Grenzen; d^,s Herz ist der un- 
endliche Teil des Menschen: wir fühlen Gott mit unserem 
ganzen Herzen, mit unserer ganzen Seele, mit unserer 
ganzen Kraft. Wenn wir auch nur zum Himmel auf- 
blicken, so fühlen wir es schon, dass es eine waltende 
Macht gibt und es ist uns unmöglich, diese wunderbare 
Welt als Kesultat des blinden ZufaUs oder der Not- 
wendigkeit hinzustellen. Ohne Gottesglauben wird die 
Menschheit niemals der wahren Ruhe und inneren 
Glückseligkeit teilhaftig. Ohne Gottvorstellung sind 
wir Menschen nicht länger handelnde Personen, sondern 
nur Vorgänge, Maschinen ohne bewegende Kjraffc, Wesen 
ohne ein Selbst. Der Grund des Daseins dieser Welt 
muss vielmehr in einem Wesen gesucht werden, welches 
ausserhalb der Welt steht und den Grund des Daseins 
in sich selber hat. Nenne es das Unbedingte oder 
das Allmächtige oder das Prinzip der VoUkonmienheit 
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oder wie wogt immer! Dodi mir ,d» Tor spndst in 
seinem Herzen: Ee gibt kem<m Gott' 

Mag man andi nodi so sehr den ETolntiiMiismns 
auf allen Gebieten zur Anwendung bringen, anch der 
fortgescbrittenste Erolationist mnss scUiesslidi mit 
Spencer zogeben^ dass vor aller ETolntion noch der 
unwandelbare nnendliche Banm war. Vor allem Werden 
muBS es unbedingt ein Etwas gegeben haben, welches 
erst jede weitere Entwicklung ermöglichte. Dieses Etwas 
kann notwendigerweise fiur als urewiges Beharren ohne 
Anfang und Ursache gedacht werden. Erst von diesem 
unveränderlichen Sein geht alles Werden, alle Ent- 
wicklung aus. Ob ich dieses Unendliche, von jeher 
Existierende und alles zur Entwicklung Befähigende 
nun so oder so nenne: gleichviel mit diesem urewigen 
Wesen verbinden sich die Begriffe, die man von Gott hat. 

Um so weniger kommt es auf die Benennung an, 
als ja ohnehin die Menschen je nach der Stufe ihrer 
Erkenntnis sich Gott in verschiedener Weise vorstellen. 
Wie Gott in Wirklichkeit beschaffen ist, das vermag 
kein menschlich Hirn zu ergrOnden. Was kann es nützen, 
das man den Geist sich zermartert? Kein sterblich 
Wesen vermag die Fülle des Lichts zu ertragen. Gott 
ist als höchstes Wesen von absoluter Vollkommenheit 
und daher gänzlich verschieden von dem unvollkommenen 
Wesen der Menschen. Unser Wesen ist dürftig, be- 
schränkt und verkehrt, der Mensch vermag nicht zum 
Urquell der Allmacht zu dringen. Die Allkraft ist 
erhaben über Zeit und Mass und unerschöpflich in ihrer 
Ueberiegenheit. Als Menschen können wir nur nach 
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menschlichen Begriffen das Uebennenschliche begreifen, 
doch die wahre Natur Gottes geht über allen mensch- 
lichen Begriff hinaus. Menschengeist kann sich Gott 
nur als höchstes Prinzip der Wahrheit, als ersten und 
letzten Grund aller Dinge vorstellen. Der Mensch kennt 
nichts Höheres als sich selbst, doch Gott ist vollkom- 
mener, allmächtiger und gerechter als Menschengeist es 
erdenken kann. Gott ist das höchste Ideal; bei Gott ist 
die Norm und die Wahrheit. Wie sehr wir unser Hirn 
auch anstrengen, wir können doch keinen edleren Begriff 
von Gott bilden als den, dass er der ewig Gute und das 
Gute zugleich sei. Das Höchste was der Mensch er- 
streben kann, ist die Liebe zu diesem Guten. 

Wir finden in uns selbst das Göttliche lebendig und 
wirksam, drum kann unser Leb to kein Zufall sein. 
Allen Wesen sind Schranken gesetzt, doch wir können 
den Inhalt unseres Lebens zum Samenkorn der Ewigkeit 
machen. Gott darf uns das höchste Ideal sein, wir dürfen 
für die Ewigkeit schaffen. Gott ist das Urbild aller 
Sittlichkeit und der Urquell aller sittlichen Weltordnung. 
In der ganzen Natur liegt der Abglanz des Göttlichen 
ausgebreitet, Gott ist die Quelle alles Schönen und Guten. 
Wer das Gute tut um des Guten willen, tut das Gute 
aus Hingebung an Gott. Der Mensch macht sich der 
Gottähnlichkeit würdig, wenn sein Wesen der göttlichen 
Liebe und Wahrheit nicht widerspricht. Wer Gutes aus- 
übt, ahmt döm Höchsten nach, und je mehr man den 
Egoismus bezwingt, um so mehr ist man dem Göttlichen 
verwandt. 



Unsterbfichkeit. 

Von Unsterblichkeit plaudern die Menschen, und 
denken gar manches und gar nichts darunter. Was dem 
Menschen im Diesseits als das Höchste gilt^ das malt ihm 
die Phantasie auch ffir das Jenseits als das Höchste aus. 
Der rohe Krieger will schöne Waffen, das Kind will herr- 
liches Hpiekeug. Mancher wünsdit im ewigen Leben mit 
Freunden Qelage zu feiern, mancher will schöne Frauen 
umarmen^ ron ewiger Liebe schwärmen. Mancher will 
mit den grössten Geistern der Menschheit im Garten 
Eden lustwandeln^ mancher wül Verwandte und Freunde 
begrttssen, mit aUen Lieben vereint sein. Und nimmt 
jemand selbst die höchste Stufe der Erkenntnis ein, so 
kann er sich auch nichts Schöneres wünschen als Auf- 
schluBS auf all seine Fragen, Lösung aller Kätsel der 
Menschheit. So richtet sich die Vorstellung der Ewig- 
keit ganz nach Verstand und Gemüt des Menschen. 

Hat es Wert über Dinge zu grübeln, für die jede 
klare Vorstellung fehlt? l Gewiss ist die Meinung zu 
schätzen, man solle nur solche Dinge betrachten, die 
Menschengeist klar begreift; wahrer Religion gezieme 
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es nicht von Einbildung abhängig zu sein. — Immer- 
hin lassen sich Begriffe, die das Menschliche übersteigen, 
nicht ohne weiteres nach Regeln behandeln, die erst 
der Mensch festgestellt hat. Hier gilt es vor allem 
gründlich zu untersuchen, wie wir der inneren Wahr- 
heit am nächsten kommen. 

Es ist doch offenbar für jedermann von grösster 
Wichtigkeit sich darüber klar zu sein, ob es ein zu- 
künftiges Leben gibt oder nicht. Wer die Unsterblich- 
keit lenket, der weiss, dass sobald das Schicksal den 
Lebensfaden abgeschnitten, jede Freude aufhört. Er kann 
sich zwar, wenn er stoischen Siun besitzt, damit trösten, 
dass der Mensch sich in das Unabänderliche fügen muss. 
Doch wie elend ist immerhin das Leben eines Menschen, 
der mit jedem neuen Tag dem ewigen Tode sich näher 
fühlen muss! Der Glaube an ein zukünftiges Leben 
stützt hingegen den sonst Unglücklichen und gibt ihm 
Hoföiung auf ein Glück und einen Ausgleich in der 
Ewigkeit. Und nicht nur, dass Glück und Unglück da- 
durch bedingt sind, — der Glaube an ein zukünftiges 
Leben übt auch den grössten Einfluss auf die Gedanken 
und Handlungen dieses Lebens aus. 

Man möge nicht etwa meinen, dass wir uns da 
Illusionen schaffen, um vermittelst derselben uns einer 
bewussten Täuschung hingeben zu können. Vielmehr 
stellt sich selbst für den, der alles unabhängig von Ge- 
fühlsmotiven nur mit dem Verstände beurteilen will, die 
Sache wie ein Spiel oder wie eine Wette dar: Der Ein- 
satz ist gering, ja ein nichts, und der ev. zu erzielende 
Gewinn ist unendlich bedeutend. Der grösste Schade^^ 



den wir ev. durch den Glauben an ein ewiges Leben 
haben könnten, wäre^ dass wir unser Betragen entsprechend 
dem Glauben an ein ewiges Leben einrichten, dass wir 
also unsere Leidenschaften beherrschen und auf jedes 
Vergnfigen verzichten, welches unser Gewissen f&r nicht 
vereinbar mit unserem Glauben hält Nun finden wir 
aber durch einfache Beobaehtong des Lebens, dass ge- 
rade das moralische Leben am meisten dazu beitragt 
wahrhaft glücklich zumachen, dass wir also, um glück- 
lich zu sein^ ohnedies so leben müssen, wie der Glaube 
an ein Jenseits es bedingt. Durch den Glauben an ein 
ewiges Leben büssen wir also nichts ein, sondern können 
nur gewionen. Kommt nun noch die Erwägung hinzu, 
dass das unmoralische und lasterhafte Leben ev. ein 
ewiges Elend und im günstigsten Fall nur das reine 
Nichts zur Folge haben kaon, so müsste man doch ge- 
radezu töricht sein das Leben einem solchen Zufall zu 
überlassen. Wer sein Leben auf Erden nicht darnach 
einrichtet als ob es ein ewiges Leben gäbe, wer viel- 
mehr von seinen Leidenschaften sich beherrschen lässt, 
der hat nichts zu hoffen, aber auf jeden Fall zu ver- 
lieren. Selbst wenn er recht haben sollte, veranlasst 
seine LebensfUhrung, dass er nicht wahrhaft glücklich 
wird. Wenn er aber gar sich geirrt haben soUte, so 
hat er durch seine Lebensführung mutwillig sich ins 
Unglück gestürzt. Wer aber daran glaubt, dass es einen 
Ausgleich zwischen dem Leben auf Erden und dem ewigen 
Leben gibt, der wird durch seine dementsprechende 
LebensfUhrung schon auf Erden nach Möglichkeit glück- 
lich, und wenn ihn seine Erwartungen nicht trügen, so 
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wird ihm einst eine ewige Seligkeit und ein unendliches 
Glück zu teü. 

Was kein Verstand der Weisen beweisen kann, vom 
Gefühl des Herzens wird es bewiesen. Die Gerechtigkeit 
erheischt, dass jedem nach seiner eigenen Gerechtigkeit 
werde. Was wir der Menschheit Gutes und Schönes 
vermachen, dass muss uns entsprechend unsterblich 
machen. Was durch uns der Menschheit zum Segen ge- 
reicht, muss uns ewiges Leben verleihen. Seien es unsere 
Gedanken oder unsere Taten — so lange sie förderlich 
sind, leben wir und verdienen zu leben. Schon in ihren 
Wünschen haben die Menschen eine Bürgschaft für die 
Erfüllung des Gewünschten. Wer ein höheres Streben 
und Bewusstsein hat, erhebt sich über die abnorme Na- 
tur. Er kann nicht der Bedeutungslosigkeit verfaUen 
und niemals untergehen. Der höhere Teil in uns ist ein 
Teil des Göttlichen, ein Teil der Wahrheit, ein Teil der 
Norm: Wer auf Erden das Göttliche zur Geltung bringt, 
dem muss drum ewiges Leben zu teil werden. Unser 
Wirken auf Erden ist nicht Danaidenarbeit und unsere 
Zuversicht kein eitel Gaukelwerk. Obs schnell oder lang- 
sam vorwärts geht, ob im Zickzack öfter abgetrieben 
wird -r- gleichviel! Die Zukunft des Menschen gestaltet 
sich nach seiner Erkenntnis und nach seiner Lebeng- 
führung, und das Ende bringt das gewollte Ende. 




XL 
Wahrheit. 

Gar manches was früher verachtet war, wird heute 
geschätzt, und was früher als vornehm galt, gilt heute 
als gemein; gar manches, was in diesem Lande schön 
heisst, gilt in jenem Lande als hässlich, und was hier 
als hochherzig betrachtet wird, gilt dort als verrucht. 
Selbst die Denkformen der Menschen machen Wandlungs- 
formen durch, Vemunffcsysteme wechseln in Methode. 
Viele Dinge stehen in drehbarem Sockel und nur das 
Genie wendet sie nach seinem Belieben. Selbst Tatsachen 
sind nicht aus Eisen, sondern nur aus Wachs, und sie 
pfeifen nur das Lied, das der jeweilige Ausleger wUl. Die 
Ansichten der Menschen sind mehr oder minder bedingt 
von dem Milieu der Menschen, und unsäglich schwer 
ist es 'die objektive Wahrheit zu erkennen. Alle 
schleppen das Seil, und die am meisten zu schieben 
glauben, werden oft am meisten geschoben. Es irrt der 
Mensch solang er lebt, und oft irrt der scheinbare Weise 
mehr als der scheinbare Tor. Manch Denker bat Hypo- 
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thesen gelehrt, die selbst kein Kranker im Fieberwahn 
phantasiert. Da erklügelt ein Weiser mit Scharfsinn 
eine schwierige Theorie und baut ein herrliches Ge- 
dankengebäude darauf auf. Dort ein anderer Weiser 
erklügelt eine andere Theorie und zimmert sich einen 
ebenso prächtigen Gedankenpalast zurecht. Einst prüfen 
die Weisen gegenseitig ihre Systeme und — nun ent- 
puppt sich die Verkehrtheit der Dinge und dass schon 
das Fundament der Gebäude schief steht. So wird 
scheinbare Weisheit durch scheinbare Weisheit ge- 
schlagen und der Einfalt wird oft die Palme. Scheinbar 
unerschütterlich feststehende Theorien hängen manchmal 
an einem Haar^ scheinbar wunderbare Gedankengebäude 
an Spinnengewebe. Vom eigenen Standpunkt aus hat 
fast ein jeder recht, doch von vielen Seiten können die 
Dinge betrachtet werden. Wer blauen Himmel sieht, 
denkt es wird schönes Wetter; wer Wolken sieht, meint 
es wird regnerisch: nur wer den ganzen Himmel über- 
schaut, hat am wahrscheinlichsten recht. Die Wahrheit 
kann nur eine sein, und nur wer alles überblickt und 
unter dem Gesichtswinkel der Ewigkeit die Dinge be- 
urteilt, schaut klar. 

Die edelste Frucht alles menschlichen Strebens ist 
Wissen, ist Wahrheit: sich von allen Vorurteilen be- 
freien; verstehen was da ist; erkennen was da sein soll. 
Viele, die ihrer Idole nicht Herr werden können, trösten 
sich damit, dass Illusionen den Beiz des Lebens erhöhen. 
Doch mögen Illusionen der Menge des Volks immerhin 
dazu dienen, Lustgefühle aufkommen zu lassen, der 
Forscher aber strebt nach Wahrheit und sucht deshalb 
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Iieit zu erkennen bereitet dem Forscher mehr Lustgef&hl 
als es ihm Schmerzgefühl verursacht, die nackte Wahr- 
heit zu ertragen. Allerdings will der Wille zum Leben 
sich auch beim Denker immer wieder Illusionen schaffen, 
aber das logische Denken darf als Ziel nur die Wahr- 
heit kennen und muss schliesslich jede Täuschung ver- 
neinen, auch wenn diese bewusst ist. Der Tor liebt 
die selbstgefällige Ruhe, drum fällt er leichthin ein 
Urteil. Der ehrliche Forscher hingegen müht sich ewig 
um Wahrheit und trägt die Last und das Leid der 
Probleme. Der menschliche Geist trägt Widersprüche 
in sich; der Forscher sucht die harmonische Wahrheit 
in allem und für alle. Er studiert den Geist früherer 
Zeitalter und fremder Nationen und vergleicht die Sitten 
und Meinungen. Er macht sich frei von allen Idolen^ 
steht über allen Parteistandpunkten — nicht im Extrem 
liegt die Wahrheit. 

Um die Wahrheit zu erringen ist es allerdings oft 
notwendig, dass die Meinungen auf einanderplatzen, doch 
stets sollte man einen wissenschaftlichen Streit in 
würdigem Ernst kämpfen. Leider haben aber viele gar 
nicht die Absicht sich zu verständigen, werfen vielmehr 
mit Kot um sich herum und beschmutzen sich gegen« 
seitig. Würden sie statt dessen die Ursache ihres 
Disputs genau untersuchen, so würden sie häufig finden, 
dass sie sich gegenseitig nicht recht verstanden. Der 
eine setzte dies voraus, der andere jenes, und in des 
anderen Lage wäre jeder zum Urteil des anderen ge- 
kommen. 
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Ein anderes Uebel, welches heute leider noch aU- 
zuhäufig vorkommt, ist, dass man, statt sich zu bemühen 
alles objektiv zu beurteilen, eine subjektive Anschauung 
in das Weltbild hineinprojiziert. Wenn jemand einen 
Gegenstand in eine Lade hineinlegt und nimmt ihn nach 
etlicher Zeit aus der Lade wieder* heraus, so wundert 
sich gewiss niemand darüber. Wenn aber jemand aus 
dem Weltbild seinen eigenen Blödsinn herausholt, 
glauben viele, jene Ideen haften wirklich dem Weltbild 
an und alles sei herrlich begründet. So reiten noch 
viele ihr Steckenpferd und viel Geschwätz liesse sich 
vermeiden, wenn man sich nur endlich bemühen wollte, 
die Dinge unparteiisch zu beurteilen. 

Wenn wir auch nur nach Wahrheit streben können, 
so wollen wir doch gern schon heute der Wahrheit mög- 
lichst nahe sein. Offenbar können wir deshalb dort wo 
noch Unsicherheit herrscht, nichts Besseres tun als die 
.Mittelstrasse zu wandeln, — die goldene Mittelstrasse, 
die schon die Alten gepriesen und die jederzeit glücklich 
macht. In aUen DiscipUnen sanfte Wärme, weise Mässi- 
gung, nicht zu viel und nicht zu wenig, das wahre Gleich- 
gewicht — nicht leicht ist's zu erringen. Doch wer es 
anzuwenden weiss, der hat den wahren Stein der Weisen, 
Zufriedenheit ujid Glück. 

Die Menschen, die die Wahrheit zu erkennen oder 
zu erstreben vorgeben, zerfallen in drei Klassen. Die 
einen lassen sich die Wahrheit nicht schenken, sie woUeil 
sie selbst erkämpfen. Wer um die Wahrheit gekämpft 
undsie sich zu eigen gemacht, wird sie nicht so leicht 
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yerlieren können als der^ der aus Bequemlichkeit gern 
für wahr hält was grosse Geister gedacht. Der Stand- 
punkt dessen, der um die Wahrheit mühevoll gekämpft 
und sich durch die verschlungenen Pfade des Zweifels 
hindurch gewunden bis es ihm gelang den Pfad der 
Wahrheit zu finden, ist deshalb erhabener als der Stand- 
punkt dessen, der sich mit der geschenkten Wahrheit 
begnügt. Doch zu bedauern ist der Unglückliche, dessen 
Geist nicht stark genug ist durch die Zweifel lundurch- 
zufinden und der trotzdem darauf besteht die Wahrheit 
selbständig erforschen zu wollen. Er wird sich trotz 
aller Anstrengung zumeist auf Wegen befinden, die der 
Wahrheit gerade entgegengesetzt sind und hätte wahr- 
lich besser getan die von den Weisen gefundene ihm 
geschenkte Wahrheit anzunehmen. — Da handelt eine 
andere Klasse Menschen doch weit gescheiter. Sie er- 
kennen, dass ihr Geist sie nicht berechtigt selbständig 
zu forschen und nach Wahrheit zu ringen oder sie fürchten 
auf Abwege zu geraten und sich von der Wahrheit zu 
entfernen statt sich ihr zu nähern. Drum ziehen sie vor 
den Aussprüchen der Weisen zu folgen und halten deren 
gefundene Wahrheiten für wahr. Wenn auch auf manche 
Fragen verschiedene Weisen verschiedene Antworten 
geben, so sucht sich jeder Laie doch die Lösung heraus, 
die am meisten seinem Verständnis zusagt. Diese zweite 
Klasse Menschen kennen zwar nicht den Genuss der 
gefundenen Wahrheit, doch auch sie sind glücklich zu 
preisen, weil sie immerhin von einer Wahrheit geleitet 
werden. — Doch verabscheuungswert ist die dritte Klasse 
Menschen^ die den Wassersuppen gleichen, die weder 
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Wasser sind noch Suppe. Solche Menschen vertreten 
aus Laune oder Vorteil heute dies Prinzip und morgen 
jenes, sie nehmen keinen festen Standpunkt ein imd 
stehen zu der Wahrheit überhaupt in keinem Konnex. 
Sie wollen es mit keiner Partei verderben, faseln von 
Ruhe imd Frieden; doch ihre Ruhe ist nur Grabesruhe, 
ihr Frieden Friedhofsfrieden. 

Wenn auch heute noch der Meinungsstreit lodert, 
er lodert nur zum Segen, denn die Wahrheit ist sein 
Produkt. Die Gegensätze befruchten die Entwicklung, 
die Wahrheit ist ein Kind des Widerspruchs. Kon- 
ventionelle Lügen müssen mit der Zeit verschwinden, 
von selbst reinigt sich das Urteil über den Wert der 
Dinge imd der Gesichtskreis wird weiter und freier. 
Und der Mensch muss schliesslich das Wahre, Gute und 
Schöne erkennen, welches überall imd immer dasselbe 
ist. Durch die Wahngebilde muss echte Wahrheit sich 
hervorringen, die nicht abhängig ist von des Leibes Not- 
durft, Nahrung und Kleidung, nicht abhängig von' Ge- 
sundheit und Bequemlichkeit — jene grosse echte Wahr- 
heit, vor derem Glänze aUe Parteien sich beugen. 
Wechselt auch Fortschritt mit Rückschritt — im Schmelz- 
tiegel wird das Gold geläutert. Von Schlacken befreit 
sich der Fortschritt imd das Ende der Tage ist Klarheit 
und Wahrheit. Was gibt euch recht, ihr Denker und 
Grübler, von ewigen Rätseln zu sprechen? Wohl ge- 
stehet was ihr nicht wisst, doch prophezeit nicht der 
Kinder Torheit! Was heute gut, gilt nicht für morgen, 
und eine Idee ändert oft aUes. Mögen wir tausendmal 
irren, einst bricht der Wahrheit goldner Morgen aft, 
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Und man wird rauschen hören die ewigen Ströme alles 
Lebens und aller Bewegung, und man wird zischen 
höfen die Flamme, die mit ihrer Glut die ganze Welt 
erwärmt. 
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